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		1.

Die Sibylle unter der Asseburg.

		Der Professor hatte lange, nachdem sein Pathe Gottfried ihn
verlassen, im stillen Sinnen und im schmerzlichen Nachdenken auf
seinem Zimmer verweilt. Mächtig stürmten Erinnerungen auf ihn ein,
und an ihnen zählte er die Reihen seiner Jahre. Er war jetzt
fünfundsechzig Jahre alt, Jahre, deren Zahl von vielen Lebenden
nicht erreicht werden, und neben das, was er erstrebt und glänzend
erreicht hatte, weil er es mit eiserner Beharrlichkeit und
Willenskraft gewollt – traten zertrümmerte Hoffnungen und trotz
allen Strebens unerreichte, verfehlte Wünsche. Und wer, der, selbst
im Glück, zu solchen Jahren gelangte, wird nicht die gleiche
schmerzliche Erfahrung dennoch auch machen? Der Mensch kann nicht
alles, was er will, durchführen, auch wenn er will was er kann, das
heißt, wenn er nur das will wozu seine Kräfte ausreichen, denn die
Ungunst der Menschen, der Zeiten und des Schicksals können ihm die
Erreichung jener Ziele unmöglich machen, an die er mit berechtigtem
Vertrauen seine Kräfte setzte. So vollendet ein befähigter Meister
eine Arbeit, von der er sich reichen Lohn seiner Mühen und seines
Fleißes verspricht, er vollendet sie tadellos, zum Beispiel der
Maler ein Gemälde, der Plastiker ein Bildwerk, der Autor ein Buch –
aber die Zeiten sind ungünstig, oder das Urtheil fällt
scheelblickend und neidisch aus, das Kunstwerk ist da, aber der
Zweck, um dessentwillen der Künstler die Arbeit unternahm, wird
nicht, oder doch zu ganz anderer Zeit erreicht, als da, wo der
Vortheil in die Augen springend gewesen wäre, und die alte Klage:
Oleum et operam perdidi, findet ihr
trauriges Echo.

		Da weilte er nun, der reiche arme Mann, im Schooße der Schätze,
im Glanze erstrebten Ruhmes, in voller Anerkennung seiner
Verdienste; beneidet um die Gaben des Glückes, um die Wohnung
selbst, um die Sammlungen, um die Geheimnisse, um Talente und
Wissenschaften – da weilte er, bei alle dem einsam, und drückte
kein Kind ans Herz, und fand für sich – er, der so vieler Sprachen
kundig war, das eine Wort nicht, das sein Herz erfreut hätte, das
eine werthe Wort, ohne das der Christenglaube selbst Gott nicht
denken kann, das Wort fand er nicht, daß sein Herz es liebend
ausspreche, wenn er es auch für den Mund, für die Gedanken fand –
das einzige kleine Wort Sohn – es mangelte ihm, dem reichen armen
Manne.

		Es wühlte den Professor zerfleischend in der Seele, wie das
Messer des Anatomen in einem Leichnam, daß er gegen sich selbst in
dieser trüben Stunde bekennen mußte, so oft eine Unwahrheit
behauptet zu haben.

		»Der Mensch kann alles was er will! Eine Lüge ist's! Eine
jämmerliche Lüge, und ein Verrückter war der, der diesen
Gemeinplatz zuerst aufstellte. Warum kann ich denn nicht, was ich
so gern wollte, auftreten und der Welt offen und frei einen Sohn
zeigen? Warum kann ich nicht, was ich so gern wollte, einen Sohn
mit der Fülle aller väterlichen Liebe umarmen und beglücken? Kann
ich, was ich gern thäte, und doch nicht vermag, die Macht der
Verhältnisse brechen? Kann ich mit Fingern auf mich deuten lassen?
Kann ich von der Phiole meines so lange Jahre tief verschleierten
und tief vergrabenen Geheimnisses das hermetische Siegel lösen?
Kann ich, auch wenn ich wollte, zerbrechen und zerschlagen, was ich
mühsam bildete? Nein, ich kann es nicht, ich vermag es nicht – es
ist mir, dem so vieles zu vollbringen und zu erstreben gelang, dieß
eine versagt, und nur darum versagt, weil ich früher zu schwach und
verzagt und kleinmüthig war, dem Gespötte der Welt zu trotzen. Nun
rächt sich die Unnatur, nun rächt sich der Kaltsinn, nun liegt der
Acker meiner Hoffnungen brach, und spräche ich nun das Wort, so
würde es zuletzt nicht einmal verstanden, nicht mit der Liebe
aufgenommen, nicht mit dem Entzücken, das mein Herz verlangt.
Schwer rächt sich die wissentliche Täuschung, die jahrelange
Verläugnung eines Kindes, das hingegeben wird an fremde Miethlinge,
in dessen Innerem die Stimme der Natur zum verstummen gezwungen
wird, und niemals sprechen lernt. Wollt ihr ihm dann für diese
Stimme erst im reifen Alter die Zunge lösen – dann ist's zu spät. –
Sprachen lernen sich schwer im Alter – die Liebe, die
Anhänglichkeit, der Kindessinn, die sind dahin, sind tod – und nur
die Verwunderung, die Ueberraschung, das Erstaunen würde mir aus
einem Antlitz entgegenblicken, dessen Träger ich sagen würde: Komm
an mein Herz, Du bist mein Sohn! – und das mich fragen würde: Ist
denn das auch in der That so, mein alter Herr?« –

		Es war tiefe Dämmerung geworden um den von schmerzlichen
Gedanken gequälten alten Mann, und es blieb still in seinem Zimmer
– und es wurde später und später, und der Mond ging auf – und es
hatte schon neun Uhr geschlagen. Draußen lag die klare Herbstnacht,
innen leuchtete nur der Krystall mit dem räthselhaften
Phosphorglanze, und streute grünlichen Schimmer auf Bücher und
Geräthe.

		Da gab eine Saite der alten italienischen Laute, die an der Wand
hing, einen leisen Ton an, wie bisweilen zu geschehen pflegt bei
solchen ruhig hängenden Instrumenten, ohne daß man weiß, hat eine
Wirbel sich verzogen, hat ein Insekt die Saite mit bebenden Flügel
berührt, oder übt Veränderung der Lustbeschaffenheit diese
eigenthümliche Wirkung?

		Der Professor fuhr empor und lauschte nach der Laute hin. Und
horch – noch einmal derselbe Ton. –

		Ein Schauer durchzitterte den alten Mann.

		Und noch einmal das leise, feine Tönebeben in der lautlosen
Stille des dämmerhellen Zimmers. »Du zeigst mir eine feierliche
Stunde an, Regina!« flüsterte unhörbar der Professor.

		Und kaum hatte der einsame Mann dieß gesprochen, so begann an
ihrer Stelle zwischen dem Hause und dem Garten hängend, die
Aeolsharfe im Abendlufthauche ihr tiefes summen und dieß summen
erhob sich zu melodischer Fülle heller und reiner Töne, die zu
Accorden verklangen, welche aus den Strahlen des Mondes die Skala
auf und nieder zu schweben schienen.

		»Ha Regina! Deine Stimme! Deine Engelnähe! Du mein Genius
umwehst mich mit Deinen Geisterfittichen! Du bist bei mir, ich bin
bei Dir! Sol und Luna reichen sich die reinen Hände, neigen gegen
einander die keuschen Lilien, und über ihnen schwebt weihend der
Geist in Taubengestalt, aber auf Adlerflügeln! –«

		»Sol und Luna steigen in das Flammenbad der Liebe, und aus den
Lilien werden Lotoskelche des Vergessens, des süßen Vergessens, die
sie mit den Händen erfassen.«

		»In purpurnen Fluthen schwimmend einen sich Sol und Luna, König
und Königin im glühenden umfangen, sie sterben seligen Tod.«

		»Die irdischen Elemente scheiden sich von einander, Himmelsthau
sinkt in Feuertropfen nieder, und läutert das vergängliche und
irdische zum überirdischen und unvergänglichen.«

		»Und die Königin Luna gebiert den Sohn, den göttlichen
Hermes.«

		»Aber der Königin Luna Leben sinkt in Todesnacht, und der Sohn
schwingt sich eilend empor zum glühenden Aether. Er geht zum
flammenden Sol zurück, zum lebenden, Leben spendenden Vater, und
raubt ihm das rothe Feuer, ein kühner Prometheus – und trägt es
nieder, und giebt es den Menschen zum Eigenthume.« –

		In dieser adeptischen Bildersprache, die nur wenigen oder
niemand würde verständlich geworden sein, wäre sie auch zu
Menschenohren gedrungen, hüllte der Professor seine Erinnerungen
ein, erging er sich in dem Hesperidengarten seiner Jugendträume und
einstiger schönerer Zeiten.

		 

		 

		Als Leonhard in das dunkle unterirdische Gewölbe der Asseburg
eingetreten war, verlöschte plötzlich des Führers Leuchte, und er
fand sich in nachtschwarzer Finsterniß allein – doch nur einen
Augenblick. Er fühlte neben sich ein wehen, vernahm ein leises
athmen, eine weiche warme Hand faßte seine Rechte, ein füllereicher
Arm schlang sich kräftig um seinen Leib, und so fühlte er sich
vorwärts geführt durch das nächtige Dunkel, eine weite Strecke,
mindestens dünkte sie ihm weit, und er faßte Muth, das Abenteuer
ganz zu bestehen.

		Nach einer Weile wurde es mählich heller um Leonhard, ohne daß
er ein Licht gewahrte. Ein bleicher Schein umfloß ihn, er fand sich
in einer Grotte, welche fast rund war, und von deren Kuppel die
Helle ausströmte, wie Ampellicht durch Milchglas. Es standen Sessel
an den Wänden von uralter Form, welche mit Teppichen bedeckt waren,
sonst mangelte jedes Geräth, durch das etwa die Absicht,
phantastische Eindrücke hervorzurufen oder überwältigend auf die
Sinne einzuwirken, hätte hervorleuchten können.

		Auf einem dieser Sessel saß jene alte Frau, welche Leonhard
hieher beschieden hatte, und jene jüngere, deren Tochter, war
Leonhards Führerin gewesen. Diese leitete ihn zu einem der Sessel,
ihrer Mutter gegenüber, und setzte sich dann zu den Füßen der
Greisin.

		Leonhard erwartete eine Anrede – da diese aber nicht erfolgte,
vielmehr eine peinliche Stille herrschte, die des Mannes Erwartung
steigerte, so nahm er das Wort: »Ihr seht, ich bin zur Stelle.
Löset nun das mir gegebene Versprechen ein. Ihr sagtet, wenn es
mich nach Auskunft über meine Abkunft, wie über meine Zukunft
dränge, sollte ich nach der Asseburg kommen, und euch fragen, ihr
räthselhaften Sibyllen. Nun denn, diese Zeit ist da; ich stehe im
Begriff, den wichtigsten, ernstesten Schritt meines Lebens zu thun,
und möchte das im Innern sicher und gefestet. Ihr wißt, so scheint
es mir, mehr von mir und über mich, als ich selbst weiß, und
zeigtet Neigung, es mir mitzutheilen. Ob mir durch Euch eine frohe
Kunde wird, bezweifle ich, doch auch auf die unfrohe bin ich
gefaßt, nur gebt mir, wenn ihr könnt, volle und reine Wahrheit.
Trug traue ich euch nicht zu; es steht nun ganz bei euch, mir zu
sagen, in welchem Verhältnisse wir zu einander stehen.«

		Die Alte, die in gebückter Stellung, schweigend, unbeweglich,
wie ein Steinbild gesessen hatte, richtete ihr Haupt empor, das von
greisen Haaren umflossen war – und antwortete: »Des Mondes Scheibe
füllte sich, und die Lunaria steht in voller Blätterzahl; sie
bringt ihre Blume, welche leuchtet, wie ein Licht. Du bist gegangen
zum grauen Markstein, der des Silbers Zeichen trägt, und hast
angeklopft an unsere Pforte mit dem Schlüssel, den ich Dir gegeben,
und hast dadurch Einlaß begehrt, und hast Einlaß gefunden.«

		»Was zu wissen Du verlangst, sollst aus meinem Munde Du hören;
Du wirst, was ich Dir erzähle, fassen und deuten. Fassest Du es
nicht, so deutest Du es nicht, und wirst dann im Finstern wandeln
Dein Lebenlang. So höre denn eine Geschichte. Es ist eine ziemliche
Zeit her, so wandelte ein wälscher Mann über die deutschen Gebirge,
das Erzgebirge, den Thüringerwald, den Harz. Sein Name war Antonio
Dersto, und er war ein Sohn jenes Bastiano Dersto aus Venedig,
dessen Namen man noch nennt im Erzgebirge und im schlesischen
Riesengebirge. Dieser letztere Mann war kundig vieler tiefer
Geheimnisse, und aller Erzgänge im Gold- und Silberlager, und wußte
die Edelsteine zu finden im Schooße der Berge, und sammelte großen
Reichthum. Er hatte zu Venedig einen herrlichen Palast am Canale
grande, nahe am Rialto, und einen Laden voll Juwelen aller Art,
Goldschmuck und die feinen gesuchteren Arbeiten von gesponnenem
Gold und Silber, das sie Filigrana nennen, und ließ mehr zu seiner
Lust, als um zu gewinnen, fort und fort Juwelen schleifen, die er
in Menge roh gesammelt hatte, und ließ sie zu köstlichem Schmucke
verarbeiten, den er in das Morgenland, wie in das Abendland
verkaufte. – Dieses Mannes Sohn Antonio hatte auch Lust am gleichen
Geschäfte, und obschon er genug gehabt hätte an des Vaters Erbe, so
wollte er doch auch die Wege wandeln, die sein Vater gewandelt war,
und selbst sein Glück versuchen, aber der Vater wollte ihn nicht
von sich lassen. Gleichwol lehrte Bastiano den Sohn alle Künste der
Scheidung und Bereitung der Metalle, und schrieb ihm alle Orte auf
in Deutschland und der Schweiz, von denen noch etwas zu hoffen war,
und machte ihm alle Bergwerke namhaft, so wie alle Höhlen und
Grotten und die unterirdischen geheimen Gänge in verfallenen
Schlössern, wie das alles zum Theil auch aufgezeichnet ist in den
Büchern der Walen; so nennen nämlich die Deutschen jene Männer, die
aus Wälschland kommen, und mehr wissen, wie sie, und ihrem Lande
schon unermeßlich vielen Reichthum enttragen haben.«

		»Da nun Antonio, der ein schöner und herrlicher Jüngling
geworden, die Liebe eines armen Mädchens gewann, so zürnte ihm der
Vater heftig, und drohte ihn zu enterben. Antonio aber faßte einen
raschen Entschluß. Er sprach zu seiner Geliebten: Harre mein – ich
gehe. Ich weiß selbst zu finden und zu erwerben, was wir bedürfen.
Und die Geliebte hielt ihn nicht mit weichen Thränen, sondern sie
gedachte ihrer Zukunft, und ließ Antonio willig ziehen. Es
vergingen zwei Jahre, innerhalb deren sich zu Venedig Schreckliches
zutrug. Bastiano Dersto wurde von heimlichen neidischen Feinden
angeklagt der Ketzerei und der Zauberkunst, und vom
Inquisitionsgerichte gesetzt in einen der Kerker des Dogenpalastes.
Nie hat man ihn wieder erblickt. Er mußte die Seufzerbrücke
überschreiten. Seine Habe verfiel der Republik – sein Sohn wurde
geächtet. Ahnungslos über alles Unheil, das ihn während seiner
Abwesenheit betroffen, nahete Antonio der Heimath, voll Sehnsucht
nach der Geliebten, und meldete ihr in einem Briefe aus Mailand
sein baldiges kommen, und wünschte Kunde von ihr, wie es in der
Heimath stehe. Von Angst erfüllt, ließ die Geliebte ihm schreiben,
er möge nicht wagen zu nahen – und riß sich los von allen Banden
der Liebe und der Familie, und eilte zu ihm, und sank weinend in
seine Arme, und enthüllte ihm das grause Schicksal, das seinen
Vater betroffen, und das ihn bedrohe, so wie er nur den Boden der
Republik betrete. Antonio stand erschüttert, doch faßte er sich wie
ein Mann, und sprach: »Ich habe Dich! das ist genug. Schätze habe
ich nicht erworben, aber ich könnte deren gewinnen. Erfahren habe
ich viel. Unruhig wird fortan unser Leben sein, doch werden wir
nicht Mangel leiden.«

		»Die Geliebte Antonio's, die um seinetwillen Aeltern,
Geschwister, Freunde und Heimath verlassen, warf sich an seine
Brust und schwur, ihm zu folgen wohin er immer gehe, mit ihm zu
wohnen über der Erde und unter der Erde, mit ihm zu fahren über
Land und Meer, wohin er sie führe; und so knüpfte sich das Leben
dieser beiden eng und fest aneinander, und nur der Tod sollte und
konnte sie trennen. In einer schlichten Dorfkapelle empfingen sie
den Segen der Kirche und wurden ein treues Ehepaar. Weite
Wanderungen wurden nun angetreten, vieles wurde erkundet, nach
geheimem Wissen strebte Antonio unablässig, und tagelang
durchstreifte er die Gebirge, während sein Weib in irgend einer
Hütte eines Dorfes verweilte. In Gold-, Silber- und
Kobaltbergwerken war Antonio Dersto am liebsten thätig, er ließ
sich da und dort als Obersteiger gebrauchen und erlangte
mannigfaltige Kenntniß. In einem Gewerken-Dorfe am Thüringer Walde,
sein Name ist Glücksbrunn, lernte Antonio, der den dortigen lange
Zeit danieder gelegenen Bergbau wieder emporbringen half, die
Blaufarbenbereitung aus dem Kobalt, und diese brachte des Bergwerks
Eigenthümern einen jährlichen Gewinn von vierzigtausend Thalern
nach Abzug aller Kosten ein. Dort wurde ihm eine Tochter geboren,
die er Regina nannte, und aus Freude darüber heißt ein damals durch
ihn neu eröffneter Schacht in jenem Kupfer- und Kobaltbergwerke der
Regina-Schacht. Es vergingen zehn Jahre – Antonio war mit seinem
Weibe und seinem Kinde aus Thüringen auf den Harz gezogen, dessen
zahlreiche Werke und Gruben reiche Arbeit gewährten. Die kleine
Regina bekam eine Schwester, die den Namen Bianca empfing.«

		»Mancherlei Verhältnisse bewogen Antonio, in dessen Wesen die
Neigung zu stetem Wechsel des Aufenthaltes lag, Deutschland zu
verlassen, und mit Frau und Töchtern nach der Schweiz zu ziehen;
dort wohnten sie, während Regina zu einer wunderlieblichen Jungfrau
erblühte. In demselben Orte wohnte ein reicher und in allen
geheimen Künsten gründlich erfahrener Mann, sein Name war Benjamin
Teelsu. Dieser lernte Antonio kennen und einer diente dem andern
mit seinem Wissen und mit seiner Kunst eine geraume Zeit. Teelsu
räumte Antonio in seinem großen Hause für sich und die Seinen sogar
eine schöne Wohnung ein, und die Männer und deren Frauen lebten als
eine befreundete Familie zusammen. Teelsu hatte nur einen einzigen
Sohn, und diesen hatte er nach Ostindien zu einem ungeheuer reichen
Verwandten gesendet; ein zweiter Sohn war ihm mittlerweile wieder
gestorben; er hatte daher Freude an den Töchtern Antonio's, der
lieblichen Regina und der noch ganz kindlichen Bianca, die zehn
Jahre jünger war als ihre Schwester. Da kam ein junger Mann in den
Ort, in welchem Teelsu und Antonio wohnten, welcher von deren Kunst
und Wissenschaft gehört hatte. Er besaß die größte Neigung, solcher
Geheimnisse theilhaft zu werden, und hatte in seiner Persönlichkeit
so viel feines, angenehmes und anziehendes, daß er jedes Herz für
sich gewann, welches er gewinnen wollte. Er zeichnete, malte,
focht, ritt, tanzte, und übte jede dieser Künste in höchster
Vollendung. Er sang und spielte auch die Laute vortrefflich, und
diese war Regina's Lieblingsinstrument. Dieser junge Mann war aus
Thüringen, aus einer Stadt, die zwischen dem Thüringerwalde und dem
Harzwalde liegt, gebürtig, und trieb mit Eifer Naturwissenschaften
und Arzneikunde. Der bejahrte Herr Teelsu sowohl, wie nicht minder
Antonio gewannen ihn lieb; er wurde ein täglicher Besucher des
Hauses; er schmolz Metalle mit den Männern, und half Farben
bereiten, wobei er seine Kenntnisse auf das wesentlichste
bereicherte. Den Frauen wußte er zu schmeicheln durch sinnreiche
Malereien oder Gedichte; mit der kleinen Bianca tändelte er
liebkosend, und Regina zog er mit der Magie seiner
Liebenswürdigkeit das Herz aus dem Busen. Beide liebten sich
gegenseitig und suchten sich, wie Flamme die Flamme. Doch hütheten
sie sorglich die auflodernde Gluth ihrer Leidenschaft vor jedem
fremden Blick. Dieser junge Deutsche begleitete eine Zeitlang in
Gesellschaft Antonio's den berühmten Genfer Naturforscher Horace
Benedikt de Saussure auf dessen Alpenreisen, und erlernte von ihm
die Anfertigung und Behandlung der durch diesen großen Gelehrten
erfundenen physicalischen Instrumente. Er trennte sich aber von
Saussure, um ganz im Stillen der Wissenschaft und seiner Liebe zu
leben, ja er vergaß über der Liebe eine zeitlang fast die erstere.
Sein Geist war schön und reich, aber mit Glücksgütern war der junge
Mann nicht gesegnet. Er wollte sich erst, ehe er ein dauerndes Band
knüpfte, ein Vermögen erwerben; dieser Wunsch zog ihn nach der
Ferne, das Herz hielt ihn bei Regina zurück, bei ihren
wunderlieblichen Reizen, bei ihrer wonnesüßen Stimme, bei ihrem
seelenvollen Spiele. Nie blühte auf Erden ein holderes Angesicht,
nie lächelte ein Mädchen so zauberhaft. O Regina! Regina!«

		Die Erzählerin wurde durch einen Thränenguß unterbrochen, Bianca
hatte ihr Haupt in den Schooß der alten Frau gedrückt, und die
Erschütterung ihres ganzen Körpers zeigte Leonhard, daß sie
schluchzte und heftig weinte. Er selbst saß wie umfangen von einem
Traume, und regte sich nicht, um nicht aus demselben zu erwachen.
Immer aufmerksamer, immer gespannter hatte er zugehört. Vergessen
hatte er ganz alle das eigenthümliche, das seltsame seiner
gegenwärtigen Lage. Daß er in einem Gruftgewölbe der alten Asseburg
saß, vielleicht in demselben, aus dem einst eine begrabene
Asseburgerin der Sage nach lebendig wieder hervortrat an das Licht
des Tages – die Erzählung umspann ihn so märchenhaft, so
abenteuerlich. Wol hatte er auf seinen Gebirgswanderungen und im
Verkehr mit allen Schichten des Volkes häufig sprechen gehört von
erz- und steinesuchenden Venetianern, aber nie war ihm deren
geheimnißvolles Treiben so nahe vor Augen gerückt, wie in dieser
Erzählung – ja, er hatte, wenn er nicht irrte, in der reichen
Büchersammlung seines Pathen selbst ein altes geschriebenes
Walenbuch gesehen, darinnen von zahlreichen Oertlichkeiten des
schlesischen Gebirges, wie des Harzes und des Thüringerwaldes, die
besonderen Stellen angeführt waren, an denen sich versprochene
Schachte, oder reiche gold- und silberhaltige Minen finden sollten.
Folglich war diese Sache keine leere Sage, wie so viele glaubten
und darüber spotteten. Aber was sollte das alles ihm? Welchen
Zusammenhang konnten die Erlebnisse eines wälschen Ehepaars mit
seinem Leben haben? Was hatten sie mit seiner Vergangenheit, mit
seiner Zukunft zu schaffen? –

		Diese Fragen wogten wie ballendes Nebelgewölke um ragende
Berggipfel durch Leonhards Gedanken, da fiel ein bleicher Strahl
hindurch – der kam von der Geistersonne, welche Ahnung heißt. Es
überlief ihn. –

		Die Alte sprach weiter.

		»Der junge Mann schied, er schied von uns allen mit Schmerz, von
Regina mit blutendem Herzen; noch wußten wir alle nicht, wie stark
diese Liebe sei. Ich sage wir, und rede von uns, denn warum sollte
ich es vor Dir ein Hehl haben, daß ich Antonio Dersto's Weib war?
Wir blieben, wir hofften drei Jahre auf Nachricht – es kam nie eine
Botschaft. Jetzt brachen Liebe und Leidenschaft allgewaltig aus
Regina's Innerem, das arme Kind wollte verzweifeln, und bestand
darauf, nach Deutschland zu ziehen, den treulos geglaubten zu
suchen, die Spuren zu verfolgen, die er uns angedeutet. Treulos war
er nicht, aber er hatte sich gebunden – nachdem er erst kaum von
großen weiten Reisen, bis nach Ostindien und China, erfuhren wir
später, zurückgekehrt war. Er hatte sich gebunden durch den Dienst
an einem kleinen deutschen Hofe, in einer nicht großen Stadt – wir
naheten ihm nicht persönlich, aber unsere Mahnung traf ihn. Es lag
in seiner Hand, ob wir ihm liebend oder rächend nahen sollten. Wir
waren in dem Lande, dahin er sich gewandt, nicht ganz fremd. Ueber
den Harz reisten wir, wo wir lange genug gelebt, um jeden Pfad,
jede Bergschlucht, jede Burgtrümmer und jede Höhle zu kennen. Unter
der Erde zu wohnen, waren wir alle gewohnt worden; das weckt nur im
Anfang Schauer, später giebt es ein Gefühl von traulichem
geborgensein, von einer sichern Stätte – wie jedes Grab auch eine
solche ist. Wir mußten den Tag meiden, nicht weil wir Unthaten
verübten, blos weil wir fremd waren, und für fähig gehalten wurden,
solche verüben zu können. Bald sollten wir Zigeuner sein, auf die
man häufig streifte, bald heimathlose Juden, bald Spione fremder,
feindlichgesinnter Länder. Der siebenjährige Krieg führte vieles
Gesindel durch die deutschen Gaue, wir mußten alles aufbieten,
nicht gleich jenen, aufgegriffen zu werden, und nach einer Heimath
von Lande zu Lande gewießen zu werden, die nirgend lag.«

		»Da traf uns ärmste Frauen ein entsetzliches unermeßliches
Unglück. Wir hatten alle ein schönes Asyl gefunden. Tief einsam,
mitten im dichten Walde, südwärts von der Asseburg liegt ein
kleines Gehöft, ein Vorwerk, ehemals eine zur Burg gehörende
Kemnate, bewohnt von einem alten kinderlosen Jäger und dessen Frau,
bei dem wir einmal Schutz und Obdach gesucht vor einem starken
Gewitter. Das Häuschen ist ganz ärmlich, sieht der Wildhütte einer
Fütterung ähnlicher als einer Menschenwohnung, uns aber gefiel es,
denn wir entdeckten einen Mauerrest, an den die Rückseite des
Häuschens angebaut war, und einen verfallenen Keller, und im Keller
eine schmale Oeffnung, die in einen unterirdischen Gang führte, und
dieser Gang, noch ziemlich wohl erhalten und sogar trocken, leitete
bis unter die Trümmer der Asseburg, bis in diese Gewölbe. Die
Furcht und der Aberglaube mieden diese Burgruinen, kaum traute ein
beerensuchendes Weib oder ein vogelstellender Bursche der um die
Asse liegenden Dörfer sich einmal am Tage hinein, geschweige
Nachts. Da schlugen wir unsere Wohnung auf, und das alte Ehepaar
war es zufrieden, wir gaben ihm genug, daß es zufrieden sein
konnte.«

		»Da wollte es das Unglück, daß ein ganz junger Mensch, ein
Vetter des alten Jägers, ein müßiggängerischer Tagedieb, zu diesen
in das Haus kam, sich mit jagen zu erlustiren. Wir hielten uns vor
seinem Auge verborgen, bis eines Tages, an welchem sie ihn fern
glaubte, Regina sich im Waldesgrün erging, und der freche Mensch
sie fand, erstaunt, ein überirdisch schönes Mädchen in dieser
Wildniß zu erblicken, und ihr sogleich mit unziemlicher
Vertraulichkeit nahte. Bestürzt entriß sie sich ihm, er verfolgte
sie – Antonio, ihr Vater, hörte ihren Hülferuf, stürzte hervor und
rieß den Frechen wüthend zu Boden – der sein Gewehr auf der
Schulter trug. Jener riß im liegen die Büchse herum, spannte er den
Hahn, oder spannte dieser sich selbst, genug – ein Schuß krachte,
und Antonio sank lautlos zusammen, die mordende Kugel war ihm
mitten durchs Herz gegangen. Wahnsinnig war unser Schmerz!«

		Wieder schlug, von wehvollster Erinnerung auf das
leidenschaftlichste bewegt, die Erzählerin ihre Hände vor das
Gesicht und schluchzte, doch bezwang sie rasch ihr aufwallendes
Gefühl, und vollendete in kurzen abgebrochenen Sätzen: »Der Mörder
entfloh – wir sahen ihn niemals wieder. Unser dreifacher Fluch
heftete sich an seine Fersen. Mit Hülfe des alten Jägers begruben
wir den Todten in ein grünes Bette. – Ich blieb mit den Töchtern in
dem sichern Verstecke. Regina's Geliebter kam zu uns; er erklärte
uns sein langes schweigen durch sein fernsein von Deutschland. Am
Hofe wollte man ihn festhalten, ob seiner Kenntnisse, mit
Frauenliebe ihn fesseln – er hatte nur dadurch ohne Nachtheil für
sich das Netz zerreissen können, daß er schwur, er könne, wolle und
werde sich nie vermählen. – Regina erschrak nicht über diese
Nachricht; sie, die Walentochter, hätte doch nicht gepaßt zu einer
deutschen Hausfrau. Der Geliebte entsagte dem Dienste des Hofes und
begab sich in den der Wissenschaft, in der er es zu hohem Ansehen
brachte. Die Heimath seines Herzens fand er heimlich hier. Regina
wurde Mutter eines Sohnes – hier. – Sie zahlte die Wonne ihrer
überschwänglichen Liebe und die erste Mutterfreude mit dem Leben.
Ihre Hülle ruht – hier. Unsere Heimath ist nun hier. Mir blieb nur
Bianca. Meine Zeit ist um und ich folge Regina bald. Das ist meine
Geschichte, Gofredo – das ist Deine Geschichte, Gofredo! –«

		 

		 

	
		
		2.

Der Sohn.

		Mit dem Professor erging sich an einem Herbsttage der Bergrath
von Crell. Der erste hatte zu Emmerstädt, einem Helmstädt nahen
Dorfe, einen Krankenbesuch machen müssen, und der Freund hatte ihn
begleitet, um auf eine mineralogische Entdeckung auszugehen. Es
hatte sich das abenteuerliche Gerücht verbreitet, man habe im Sande
eines durch jene flachen Feldfluren rinnenden Bächleins, das seine
Quelle bei dem lutherischen Frauenkloster Marienberg und ohnweit
dem Stifte St. Lutgeri hat, bei Süplingen und Suplingenburg
vorbeizieht, Campen berührt und endlich unter dem Fluß-Namen die
Schunter eine Meile unter Braunschweig in die Ocker fällt –
Diamanten gefunden. Ein Umstand, der einen Mineralogen allerdings
zu näherer Nachforschung berechtigte, in dem Professor aber alle
Spottlust erweckte, die er so gern gegen vertraute Freunde
übte.

		»Du hast nichts gefunden, armer Lorenz Florenz, als einige
erbärmliche Kiesel, Kiesel von Emmerstädt – hebe sie ja gut auf in
Deiner mineralogischen Sammlung.«

		»»Ich will sie Dir in Dein Kabinet verehren, Verehrtester!««
spöttelte Crell dagegen.

		»Solltest mir kommen! Ich wollte Dich jagen!« rief der Professor
mit komischem Zorne. »Hättest bis nach Walen wallen und in Wenden
umwenden sollen, da hättest Du vielleicht in der Schunter, wenn
keinen Diamanten, doch einen Frosch fangen können, oder eine Kröte,
die den Krötenstein im Kopfe trägt.«

		»»Du hast gut lachen und spotten, alter Gottfried«« – entgegnete
Crell.

		»Wenn man von geschliffenen Diamanten ganze Schachteln voll, und
ungeschliffene so groß wie die größten Hühnereier besitzt, braucht
man freilich keine im Sandbette der Schunter bei Emmerstädt zu
suchen. Aber ist Dir nicht auch schon aufgefallen, warum man zwei
nahe beisammen liegenden Dörfern, wie Walen und Wenden, zwei Namen
von Volksstämmen gegeben hat?« –

		»»Von Wenden wissen wir ja, daß der Ort mitten im alten
Sachsenlande seit frühen Zeiten wirklich Wenden-Wohnsitz ist. Ob
aber das Dorf Walen von, Walen angebaut wurde, wissen wir nicht,««
erwiederte der Professor.

		»Diese Walen spielten doch im Bergwesen der mittleren und
späteren Zeiten merkwürdige und eigenthümliche Rollen!« nahm Crell
aufs neue das Wort. »Wir sind noch gar nicht klar über sie, ob sie
blos Wälsche, Wälische waren, ob sie aus dem Walliserlande und dem
Valtelin stammten, oder ob sie aus dem Wallonenlande kamen?«

		»»Ich glaube das erstere,«« entgegnete der Professor. »Das Volk
nennt diese Leute Venetianer, das hat gewiß ganz guten Grund, der
mit dem Vorwalten der Neigung zur Verfertigung schöner und
kostbarer Schmucksachen der kunstreichen Bewohner Venedigs in enger
Beziehung steht.« –

		»Damit wollen wir es sein Bewenden haben lassen!« fügte der
Sprechende noch hinzu, dem es innerlich nicht lieb war, selbst den
Anlaß zu solcher Erörterung durch seinen Scherz hervorgerufen zu
haben, und begann sogleich wieder auf das abgebrochene Thema
überzugehen.

		»Unsere Emmerstädter Diamanten sind ehrliche Bachkiesel und
bleiben ehrliche Bachkiesel, wer aber Diamanten sucht, der denkt,
sie müßten gleich blitzen und strahlen, wie Karfunkel. Rohe
Diamanten glänzen sehr wenig, rohe Kiesel glänzen gar nicht. Lange
bevor das Gerede von den Emmerstädter Diamanten aufkam, habe ich
solche dort gefundene Kiesel bereits schleifen lassen, ich habe
entdeckt, daß sie geschliffen hübsch durchsichtig werden, doch bei
weitem nicht so wie reiner Bergkrystall. Sie verhalten sich zum
Diamanten wie Schwefelkies zum Golde. Nun aber sage mir doch, mein
lieber Lorenz Florenz, höchstberühmter Chemiker, Mineraloge,
Metallurg und Herzoglich Braunschweig-Lüneburgischer Bergrath,
wohin stellst denn Du in Deinem Systeme den Diamanten?«

		»»Wo anders hin, als zufolge der neuesten Forschung an die
Spitze des Kieselgeschlechts?«« gegenfragte Crell.

		»Ah!« rief der Professor spöttisch: »wie den Menschen,
hominem sapientem, an die Spitze der
Thiere! Das ist ja auch gar geistreich und für uns sehr
schmeichelhaft. So ist der Mensch also ein Thier, und der Diamant
ein Kieselstein! So weit seid ihr nun, ihr göttlichen Naturforscher
im Jahre des Heils siebenzehnhundert fünf- oder sechs und
neunzig!«

		»Nun, und was soll denn wieder diese neue Spötterei, mein
hochgelahrter Freund und Gönner?« fragte Crell. »Lenz in Jena, dem
wir das neueste System danken, stellt ihn jetzt, wie gesagt, an die
Spitze des Kieselgeschlechtes, und Du wirst ihn doch nicht noch mit
Werner in Freiberg zu den Thonarten rechnen wollen.«

		»»Liebster Lorenz Florenz!«« rief der Professor lebhaft: »»Ich
sage Dir, der Diamant ist gar kein Stein, und keine Erde, und die
neuen Naturforscher mit ihren Systemen sind alle
Hasenschwänze!««

		»»Hoffentlich nimmt Deine Bescheidenheit einen Mann aus, dessen
Namen Du nichtgern selbst nennst!«« stichelte Crell. »Und wohin
ordnest Du denn den Diamanten?«

		»»Zu den Inflammaabilien!«« rief triumphirend der Professor.

		»Ei was ich höre! Also ein Schwefel!« rief Crell ganz verwundert
und lachend aus.

		»Fehl geschossen! Kein Schwefel! Der Diamant ist Kohle, reinste,
härteste Kohle!« ward ihm entgegnet: »denn er verflüchtigt sich
durch das Feuer. Wenn Du es nicht glaubst, Lorenz Florenz, komme zu
mir, wir wollen dann Einen den Göttern opfern! Da sollst Du Wunder
sehen! Das ist der Silberblick des schmelzenden Metalles im
Reverberirofen eine Lichtschnuppe dagegen! Das ist ein wahres
Brillantfeuer im doppelten Sinne! Denn mitten in der Gluth wird der
Diamant, indem er ohne Flamme und ohne Rauch nur in herrlich
leuchtender unaussprechlicher Glorie sich selbst verzehrt, und
seinen Stoff den Elementen zurückgiebt, immer kleiner, und jede
Facette bleibt, blitzt, bis alles zuletzt in ein gleichsam
mikroscopisches Sternchen hin schwindet, und endlich auch dieses
hinweg ist. Da bleibt kein Atom irdischen Stoffes, kein
Aschenstäubchen, kein Kohlenrestchen, die Chemie hat kein schöneres
Experiment aufzuzeigen, als dieses göttlich schöne verflüchtigen
des Diamantes.«

		»»Und auch dieses Experiment wird sie nur selten aufzeigen,««
beklagte Crell lächelnd: »denn die Chemiker sind nicht so reich,
daß sie, wie Du, zum Spaße Diamanten unter der Muffel in Glanz und
Gluth aufgehen lassen könnten. Du solltest doch Deinen großen
Diamanten schleifen lassen, und Dir dann die Augenweide
verschaffen, ihn auf diese Art sich verflüchtigen zu lassen.«

		»»Meinen Diamanten, der viel größer ist, als ein Hühnerei, mein
lieber Lorenz Florenz!«« gegenredete der Professor: »diesen zu
schleifen, würde ein Herzogthum kosten. Doch« – setzte er plötzlich
sehr ernst hinzu: »wer weiß, was geschieht? Dieser größte Diamant
aller bekannten Diamanten in der Welt zeigt, obschon er nicht in
Facetten geschliffen ist, eine so wunderbare Krystallisation, wie
kein Diamant in der Welt sie hat, auch hat er mehr Härte, als alle
übrigen. Nach der gewöhnlichen mathematischen Steigerung bei der
Berechnung des Diamantenpreißes können alle Monarchen Europas
zusammengenommen den meinen nicht bezahlen.«

		»»So nützt er leider Dir nichts, doch Du brauchst es auch
nicht,«« sprach Crell: »aber auch andern wird er dereinst nicht
nützen. Ich würde ihn zertheilen, um ihn verkäuflich zu
machen.«

		»»Dann fiele ja alsbald der hohe Werth hinweg, und der Vorzug
einzig in seiner Art zu sein«« – widersprach der Professor. »Hast
Du in irgend einer Art von Sammlung ein Unicum, und kannst es
vermehren, oder läßt das geschehen, so ist jenes kein Unicum mehr
und verliert an seinem Werthe ganz außerordentlich. Schlägst Du
etwa einen großen Rauchtopaskrystall auseinander, um mehrere
Exemplare gewinnen? Das wäre fürwahr ein schlechter Gewinn. Und was
ist so ein erbärmlicher Krystall, und wenn er noch so schön
geschliffen würde, gegen meinen Diamanten?«

		»»Nun so freue Dich nur noch recht lange des Besitzes dieses
unschätzbaren Unicums, bis recht spät Deine Erben sich dessen
wieder in anderer Weise erfreuen werden,«« wünschte Crell.

		Der Professor sah den jüngeren Freund mit wehmüthigem Lächeln
an. »Meine Erben?« fragte er betonend – und ohne weiter noch etwas
hinzuzufügen, sang er mit feiner, leiser melodischer Stimme aus
Goethe's König in Thule die Strophe:

		

	
                 
 


	
»Und als er kam zum sterben,

Theilt' er seine Städt' im Reich;

Gönnt' alles seinen Erben,

Den Becher nicht zugleich. –






		 

		 

		»Das ist meine Geschichte, Gofredo, das ist Deine Geschichte,
Gofredo!« hatte die alte Frau im tiefen Gewölbeschooße der Asseburg
gesprochen, und Gottfried sprang erschreckt von seinem Sessel auf.
Es ging ein eigenes, krampfhaft schmerzliches Gefühl durch sein
Herz – kaum fand er Worte, kaum wußte er, ob er wagen dürfe, an das
zu glauben, was die Alte ihm enthüllt – wenn auch alles erzählte
wahr und klar war, noch so vieles blieb ihm dunkel.

		»Das ist meine Geschichte, sagt Ihr?« rief er endlich aus. »So
bin ich der Sohn Regina's? Und der Mann der geheimnißvollen Wunder,
der tiefen Wissenschaft wäre mein Vater? – Fühlt Ihr auch, welche
Last mir Eure Eröffnungen auf die Seele wälzen, alte Frau –
Großmutter sollte ich wol sagen? Ich sein Sohn! Wie das mich stolz
gemacht hätte! Und warum mußte ich als Sohn des Knechtes gelten,
warum selbst ihm Knecht sein? Wozu war diese Larve? Wozu ward ich
bestohlen um eine freudige Jugendzeit, gehemmt in meinen Neigungen,
karg gehalten, während des Reichthums Fülle ihn umgab? Oh, das ist
unnatürlich, ist grausam, ist entsetzlich!«

		»»Das alles frage mich nicht, uns nicht – Gofredo!«« entgegnete
die Greisin. »Es war das alles sein Wille, Du warst sein Sohn, sein
Eigenthum. Er, der große Arzt, empfing Dich aus dem Schooße Deiner
seligen Mutter, er küßte ihr weinend die schönen Augen zu, als
diese gebrochen waren. Sie lag im Tode wie ein schönes
schlummerndes Kind. Mit einer Thätigkeit und Sorgfalt verfuhr er um
Dich, wie um die theure Tode. In Wolfenbüttel bestellte er den
zinnernen Sarg, in Braunschweig kaufte er die kostbarsten
Specereien, im Dunkel des Abends brachte er auf eigenem Wagen alles
nöthige selbst; ein armes junges Ehepaar in Groß-Vahlberg nahm er
in seinen Dienst, und bediente sich des Mannes, den er mit schweren
Eiden fesselte und ihm eine lebenslängliche Versorgung verhieß, zur
Hülfe. Einbalsamirt wurde unsere verklärte Regina, wie eine
Königin, und mit der Kunst des geschicktesten Metallarbeiters
verlöhtete Dein Vater eigenhändig den Sarg Deiner Mutter so, daß
ein starkes Spiegelglas die schöne Hülle deckte, von dem der Deckel
leicht sich abheben läßt. Wir setzten sie bei in ein kleines
Gewölbe neben dieser Halle. Da ruht nun mein armes Kind im Frieden
Gottes. Jener jungen Frau des neuangenommenen Dieners wurdest Du
anvertraut, er nahm, nach Helmstädt zurückkehrend, Dich und jenes
Paar gleich mit, räumte ihm bei sich Wohnung ein, ordnete alles,
die Einbürgerung dieses Paares, Deine Taufe, wurde Dein Pathe, und
überwachte mit Liebe die Pflege Deiner Kindheit.«

		»»Schade, daß ich dieser Liebe mir nicht mehr bewußt bin, und
mich nicht erinnern kann, jemals sonderlicher Liebe theilhaft
worden zu sein«« – murrte Gottfried.

		»Ach, wie selten erkennen Kinder der Aeltern Liebe!« erwiederte
darauf die Matrone. »Du warst vielleicht als Knabe und als Jüngling
nicht recht nach seinem Sinne – vielleicht auch ging ihm, trotz so
vieler Begabung, die Gabe der Erziehung ab, oder vielleicht war er
auch befangen, da er Dir wie allen anderen verhehlen mußte, daß er
Dein Erzeuger sei. Vielleicht erkanntest und verstandest Du seine
Dir offenbarte Liebe nicht, und wiesest sie von Dir!«

		»»Ja ja! Ihr mögt vielleicht Recht haben!«« sprach Gottfried
dumpf und schmerzerfüllt. »Ich war nicht recht nach seinem Sinne,
ich verstand seine Liebe nicht – das ist nun das Unglück meines
Lebens – was bin ich jetzt und was könnte ich sein, wenn ich anders
geleitet worden wäre! Ach – hättet Ihr mir doch lieber das alles
nicht enthüllt! Es ist ein Thor, wer an die Pforten der Geheimnisse
klopft – was bleibt mir nun? Einen fremden, mir nicht gehörenden
Namen muß ich mit mir herumschleppen bis an mein Ende! Wie soll ich
mich nun gegen den Pathen verhalten und nehmen, der heimlich mein
Vater ist?«

		»»Du wirst, Gofredo«« – nahm darauf Bianca das Wort: »sein
Geheimniß ehren und bewahren helfen, wie wir es ehrten und
bewahrten bis zu dieser wichtigen Stunde, in der es Dir, und nur
Dir enthüllt wurde.«

		»»Ihr!«« rief Gottfried. »Gut, daß Du mich an euch erinnerst! Wo
bliebt, was thatet ihr in dieser ganzen langen Zeit meines Lebens?
Weshalb machtet ihr beide euch zu Troglodyten? Warum zoget ihr
nicht in eine Stadt? Was habt ihr getrieben so lange und so licht-
und menschenscheu? Ich bitte euch, das saget mir!«

		»»Du hast eine Gabe, lieber Neffe, die Dir stets treu bleibt!««
antwortete Bianca. »Es ist die, in einem Athem recht viel zu
fragen. Wenn Du nach wissenschaftlichen Dingen beständig so eifrig
gefragt hättest, müßtest Du ein großer Gelehrter geworden
sein.«

		»»Keinen Spott in dieser ernsten Stunde, der wichtigsten meines
Lebens!«« entgegnete mit männlicher Strenge im Tone der bewegte
Frager. »Der Gedanke ist mir widerwärtig, ein naher Verwandter von
Landfahrerinnen zu sein, als solche seid ihr mir, und als nichts
anderes, zuerst erschienen. Selbst Dein erstes mir begegnen,
Bianca, dort auf der Harzburg, hüllte sich in die Schleier des
Abenteuers, war romanhaft und mißfiel mir, denn meine Natur ist
prosaisch, ist praktisch; ich will klares Licht, keinen Nebel. Im
Nebel kann ich keinen Auerhahn, keinen Hirsch schießen. Was
wolltest Du dort? Woher wußtest Du, da Du doch meinetwegen dort
warest, daß ich hinauf kommen würde? Und wenn ich nun nicht hinauf
kam, hättest Du Deine seltsamen Reden und Prophezeihungen ja gar
nicht an Mann bringen können. Nur das eine sage mir, was ihr
treibt, warum ihr euch in diese Höhlen vergrabt, und wovon ihr euch
den Unterhalt gewinnt?«

		Bianca, welche sich längst erhoben hatte, machte eine heftige
Bewegung, und wollte im Unwillen erwiedern – da sprach die Greisin:
»Laß mich reden und ihm antworten, Bianca Dir, Gofredo, mangelt ein
Gefühl, das Du nicht haben kannst, nicht kennst. Du fühlst nichts
für den Staub Deiner seligen Mutter; Du weißt es nicht zu ehren,
daß wir hier heilige Gräber hüthen, daß wir am Grabe Antonio's, am
Sarge Regina's beten müssen. Du brauchst das nicht zu thun, aber
uns mißgönne nicht den frommen Brauch, nicht die lange schmerzliche
Gewohnheit. Wie bald wird mir die Grube gegraben werden neben
Antonio, dann wird Bianca's bleiben hier nicht mehr sein. Daß wir
Theil nahmen an Dir von Deiner zartesten Jugend an bis zum heutigen
Tage, das kannst Du Dir doch wol denken! Wir waren gar oft Dir
nahe, umschlichen, belauschten Dich, freuten uns über Dich, und
beklagten Dich, wenn Du Kummer hattest. Du, nur Du warst es, der
uns, ohne es zu ahnen, an dieses Land, diese Gegenden fesselte. Wir
haben nie etwas Lichtscheues getrieben. Wir haben Schutzbriefe und
gute Pässe, wir können wandern, wohin es uns be liebt; wir haben
ein ehrliches Gewerbe uns erwählt, nicht des Bedarfes halber,
sondern um thätig zu sein. Wir besuchen die Markte kleiner Städte
der Umgegend, so wie die Edelsitze und die Klöster, und treiben ein
Geschäft mit Bildchen, mit erlesenen Parfümerien, die uns Dein
Vater bereitet, mit den feinsten Schminken, die er ebenfalls
bereitet und die Du kennen wirst; mit Räucherspecereien, mit
heilkräftigen Essenzen. Wir haben einen Diener, der uns die Pakete
trägt, und sind aller Orten nicht ungern gesehen.«

		»»Hm hm!«« – murrte Leonhard bei dieser Mittheilung, über die er
eine sonderliche Freude nicht empfand, und fragte: »Nebenbei – ich
sehe das klar aus allem – treibt ihr etwas Wahrsagerei,
Kartenschlägerei? Hab' ich recht? – Bianca hat ja mir selbst in der
Hand gelesen.«

		»»In dem Sinne, wie Du es nimmst und meinst, haben wir solche
Künste nicht geübt«« – entgegnete die Sprecherin. »Aber es giebt
geheime Wissenschaften, die für den da sind, der sie glaubt. Wer an
dieselben nicht glaubt, für den sind sie eben nicht vorhanden. Und
willst Du sie nicht Wissenschaften nennen, so nenne sie Künste. Es
giebt eine Gabe, das zukünftig kommende voraus zu sehen; sie ist
aber nur wenigen verliehen, und auch diese sehen selten hell, die
Bilder der Zukunft erscheinen wie Bilder der Träume, wandelbar, oft
schnell verwischt. Es giebt einzelne Menschen, welche diese Gabe
des Fernblickes in die kommende Zeit haben; diese Gabe macht nicht
glücklich. Bianca besitzt sie – aber nie hat sie sich erniedrigt,
sie um Lohn zu üben.«

		»»Und niemals will ich sie wieder üben, da nur schlechter Dank
damit eingeärntet wird!«« nahm Bianca das Wort. »Ich will niemand
mehr Glück verkünden, und niemand mehr warnen, damit die
eingetroffene Wahrsagung mir nicht auch noch zum Vorwurf
gedeihe.«

		Gottfried fühlte den Vorwurf, der ihn selbst in diesen Worten
Bianca's traf. War nicht eingetroffen, was sie ihm prophezeiht? Und
wie erfreulich für ihn! Hatte er nicht den Gipfel seiner,
allerdings bescheidenen Wünsche erreicht? War er nicht Förster in
Neustadt? Sollte dieser Ort ihm nicht zur Stätte neuen
Lebensglückes werden? Durfte er dort mit seiner geliebten Sophie
fortan nicht wohnen und walten im Genusse gesicherten Einkommens,
bei der eigenen Neigung entsprechender Thätigkeit? – Hatte er ein
Recht hart zu sein gegen Verwandte, die ihm von seiner Geburt an
liebevolle Theilnahme gewidmet durch sein ganzes Leben? Er fühlte,
daß er schuldig sei, milde, dankbare Gesinnung an Tag zu legen,
denn was konnten zuletzt diese Frauen dafür, daß durch des
Schicksals Lenkung die eine derselben seine Großmutter, und die
jüngere seine Tante geworden? – Und dennoch ging ihm noch gar
vieles durch die Gedanken, quälte und marterte ihn. Vor allem sein
nun ganz eigenthümlich gewordenes Verhältniß zu der Familie
Leonhard. Daß die Kinder jenes alternden Ehepaares nichts von der
Abkunft ihres vermeintlichen älteren Bruders wußten, konnte er sich
wol denken – aber daß die beiden Alten, Mann und Frau, so lange
Jahre hindurch das Geheimniß still bewahrt, ihn wie einen Sohn
gehalten – das machte wol den alten Leuten Ehre und nöthigte
Dankgefühl und Achtung gegen sie ab, aber gegen den Vater wendete
sich des Sohnes Herz voll immer neuen Grolles, daß er, der Sohn, so
doppelt abhängig gehalten, in seiner Ausbildung zurückgehalten
worden, daß ihm Genüsse entzogen worden seien, auf die er hätte
Ansprüche machen können. Gedanken des Stolzes erfüllten ihn, es
erwachte eine Eitelkeit, der sich für den Augenblick mindestens ein
Gefühl der Unzufriedenheit mit seiner nun anzutretenden Stellung
und dem ganzen Lebensgange beimischte, den er eingeschlagen
hatte.

		Aufs neue öffnete Gottfried den Mund zu fragen: »Und wie lange
dürft ihr denn hier hausen? Wird der Verwalter jenes Vorwerks euch
immer dulden? Kann er nicht sterben, kann nicht ein Nachfolger, dem
ihr vielleicht lästig seid, aus diesem Asyle, um das ich euch
wahrlich nicht beneide, euch vertreiben? Wem gehört das Vorwerk
unterhalb der Ruine?«

		»»Wenn ich Dir die letzte Deiner Fragen beantworte, so sind die
übrigen überflüssig!«« versetzte die Großmutter Gottfrieds. »Das
Vorwerk ist unser Eigenthum, wir schalten und walten als Herrinnen
hier. Dein Vater hat es für uns gekauft. Wir sind völlig unbedroht.
Doch nicht als ein Geschenk haben wir es von ihm, wir könnten, wenn
wir wollten, ebenso gut ein Rittergut besitzen und in einem
Schlosse wohnen. Aber wir hangen an der alten liebgewordenen
Gewohnheit rastlosen umherwanderns. Unsere Weise wird nun niemand
ändern. Antonio, mein seliger Mann, besaß in Schriften die
Geheimnisse der Bereitung kostbarer Farben, welche mit Gold
aufgewogen werden – Carmine, Ultramarine, er besaß bedeutende
Vorräthe von Lasursteinen, die er in nur ihm bekannten
Gebirgsschluchten ferner Lande gesammelt hatte, dieß alles haben
wir Deinem Vater gegeben, damit er Nutzen daraus gewinne für sich
und für Dich.«

		»Meinem Vater! Meinem Vater!« rief Gottfried. »Ich kann noch gar
nicht den Gedanken fassen, daß dieser Mann mein Vater sein soll!
Und wird er mich anerkennen? Darf ich vor ihn hintreten und Vater
zu ihm sagen? Darf ich ein Erbrecht ansprechen, oder werde ich, der
Sohn eines ungeheuer reichen Mannes, in untergeordneter Stellung
lebenslänglich mir es sauer werden lassen müssen? Wahrlich – ich
traue ihm zu, daß er letzteres ruhig wird geschehen lassen, sonst
hätte ich ihm wol schon von früher mehr zu danken!«

		»Und könnte er nicht heute die Augen zuthun? Wer bezeugt mir,
daß ich der Sohn meines Pathen bin? Fernher werden die lachenden
Erben herbeiströmen, und wenn ich mich meldete, würden sie mich wie
einen Hund aus dem Hause peitschen! Darin rathet mir, was ich
hierin thun, wie ich mich verhalten, benehmen und stellen soll
gegen ihn, auf daß auch meine Zukunft eine gesicherte, will sagen
eine gegen Mangel gesicherte werde!« –

		»»Guter Rath kommt über Nacht, Gofredo!«« erwiederte die
Großmutter. »Es ist schon spät, wir wollen uns zur Ruhe begeben,
Morgen sollst Du alles erfahren.«

		»»Morgen?«« fragte mit starkem Zweifel im Tone, Gottfried, indem
er flüchtig nach seiner Uhr sah. »Wißt ihr mir etwas zu sagen, so
sagt es mir in dieser Stunde – es ist nicht weit mehr zur
Mitternacht, und das morgen wird in wenigen Viertelstunden ein
heute sein; Sagt es mit kurzen Worten, offen und ehrlich, was ihr
für mich für das beste haltet. Wer weiß, ob wir uns morgen wieder
fänden – jetzt bin ich da, ich kann mit Pferd und Hund morgen nicht
in diesen Katakomben bei euch Einkehr suchen und vorsprechen, auch
habe ich Eile, an den Ort meiner Bestimmung zu gelangen, wo meine
Ankunft nöthig ist.«

		»Nun denn, da Du so drängst, Gofredo« – sprach die Alte weiter:
»so sage ich Dir und rathe ich Dir: Hebe den Schleier seines
Geheimnisses nicht höher, als ich ihn Dir gelüftet. Schone ihn! Es
würde ihn beschämen und bestürzt machen, wolltest Du plötzlich als
Sohn vor ihn hintreten – es würde auch Deine Pflegeältern Dir
gegenüber verwirren. Sein Erbe kannst Du ja doch nicht werden, Du
bist nicht, was man einen legitimen Sprößling nennt; er wird aber
ganz sicher Deiner nicht vergessen. Daß er so wenig bisher für Dich
gethan, das hast Du einzig und allein nur Dir selbst und Deinem
eigenen Verhalten gegen ihn zuzuschreiben; Du gingst die Wege
nicht, auf welchen er Dich führen und Dich wandeln sehen wollte, Du
gingst Deine eigenen Wege, und wir meinen, es mache Dir mehr Ehre,
Dir aus eigener Kraft eine Stellung errungen zu haben, als wenn Du
ohne alles Verdienst durch fremdes Geld in den Schoos des Glückes
gehoben worden wärest – und es ist noch die Frage, ob Du so
glücklich wärest als reicher Müßigganger, wie jetzt, wo Du Dir in
freier Thätigkeit Dein eigenes Brod selbst verdienen gelernt hast.«
– Gottfried erwiederte nichts auf diese Rede, die ihm nichts
weniger als erfreulich lautete, doch konnte deren Wahrheit nicht
von ihm bestritten werden. Er beruhigte sich, und faßte den
Entschluß, der Zeit und der göttlichen Fügung anheimzugeben, was
die Zukunft für ihn bringen solle.

		Bianca entfernte sich aus dem Gewölbe, und die Großmutter trat
zu dem Enkel, und faßte seine Hand. Ihre Hand war hart und kalt.
»Gofredo,« fragte sie flüsternd, »willst Du Deine Mutter nicht
sehen?« – »»Meine Mutter – sie sehen?«« rief er halblaut,
durchschauert. »Eine Tode, eine Mumie! – O hätte ich sie im Leben
gesehen, so würde ihr schönes Bild mich überall hin begleitet
haben, es würde stets in meiner Erinnerung geblieben sein – ich
hätte vielleicht selbst die theuern Züge auf der Leinwand
festgehalten – aber so – nein – Großmutter – erlaßt es mir – ich
möchte nicht mich entsetzen vor dem Anblick meiner vor so vielen
Jahren verblichenen Mutter!«

		»»Wie Du willst Gofredo – wie Du willst – Du kanntest sie nicht,
so kann Dein Herz nicht um sie trauern. Wir aber sehen sie fast
täglich, wir reden mit ihr, wir werden ihr sagen, daß ihr Sohn bei
uns war, sie aber – nicht sehen wollte. Was redest Du von einer
Mumie? Du denkst wohl an die Gruft zu Quedlinburg? An die Leiche
der schönen Aurora? O meine Regina war schöner, viel schöner als
jene Aurora, und sie ist noch immer so schön – ja noch immer. Die
geheimnißvolle Kunst Deines Vaters wußte sie wunderbar zu erhalten.
Durch den hermetischen Verschluß des Sarges mittelst der inneren
Glasdecke konnte kein Atom von Luft weder aus- noch eindringen –
balsamische Essenzen hemmten die Verwesung – und so ruht sie noch,
ein Bild des Friedens, ein Bild der Unschuld – ja so ruht sie bei
uns, und ihre Seele in Gott.«« –

		»Wol denn, ich will die Mutter sehen!« sprach Gottfried.

		Die Greisin führte ihn aus der runden Gewölbhalle in einen Gang,
und klopfte an eine zur Seite befindliche eiserne Thüre. Diese
wurde geöffnet, Bianca war es, die sie öffnete, und an der Hand der
Großmutter trat Gottfried in eine kleine Gruftkapelle, in deren
Mitte der Sarg stand. Der abgehobene obere Deckel lag daneben. Ein
frischer Kranz lag auf der Glasfläche. Zu Häupten des Sarges befand
sich ein schmuckloser Altar, auf welchem Kerzen brannten, zwischen
denen ein elfenbeinernes Crucifix stand. Bianca sank, an einem
Rosenkranze betend, am Sarge nieder, und hob den Kranz ab.

		»Siehe Regina, das ist Dein Sohn!« hauchte mit Schmerz die
greise Matrone. Gottfried blickte bebend nach der Leiche.
Unentstellt, unversehrt, weiß wie cararischer Marmor, schön wie
eine Madonna, engelreine, jungfräuliche Züge – so lag Regina im
Sarge. Ihre betend zusammengelegten Hände waren von einem
Rosenkranze aus großen ächten orientalischen Perlen gebildet; das
kleine Crucifix an demselben war aus Krystall geschnitten.

		Voll unaussprechlicher Gefühle kniete auch Gottfried an dem
Sarge nieder; der tief erschütterte Mann küßte das Glas da, wo es
die Augen und den Mund seiner Mutter deckte, und auf dessen
Spiegelfläche träufelten Gottfrieds heiße Thränen. –

		 

		 

	
		
		3.

Zur neuen Heimath.

		Als Gottfried, im tiefsten Innern seines Gemüthes bewegt, die
fromme Todenfeier des Herzens begangen hatte, indem er weinend und
betend am Sarge seiner verklärten Mutter kniete, wandte er sich
gegen die Greisin, und empfing deren Segen, und ließ es willig
geschehen, daß die weinende Bianca ihn mit schmerzlicher Heftigkeit
küßte. Dann führten ihn die Frauen durch einen Gang, der nach dem
Vorwerk leitete, und überließen ihn dort in einem zwar kleinen aber
äußerst reinlich gehaltenen Gemache dem Nachdenken und dem
Schlummer. Es ward nur noch verabredet, daß mit einigen Zeilen
Leonhards versehen, der Diener in früher Morgenstunde nach
Groß-Denkte eilen, und dort Gottfrieds Pferd und Hund abholen
sollte.

		Jene Gänge und Gewölbe unter der Asseburg entstammten noch den
Zeiten, als germanischer Götterkult auf den heiligen Assehügel
geübt ward, bevor noch eine ritterliche Burgfeste sich auf
demselben erhob. Es waren die Wohnungen der Priester oder
Priesterinnen, und es finden sich solche, dem germanischen
Heidenthum entstammende Gänge und Gewölbe auch an andern Orten und
unter andern Burgen, die wenigsten sind aber zur Zeit wieder
aufgefunden und eröffnet worden.

		Lange fand Gottfried nicht den Schlummer. Zu viel fast hatte der
vergangene Abend ihm zu denken gegeben, zuviel aufregendes war in
seine Seele getreten, doch aber hatte der Anblick des engelschönen
weiblichen Wesens, das hm das Leben gegeben haben sollte,
beruhigend auf ihn gewirkt, wenn auch zugleich seltsam, befangend,
ja fast bethörend. Noch nie war in seinem Leben ihm das ganz
ungewöhnliche, wunderbare, räthsel- und zauberhafte Wesen der
Romantik so nahe getreten, nur in Büchern hatte er wol früher
dergleichen gelesen, aber stets alles berichtete nur für
Phantasieausflüsse von deren Verfassern gehalten. In seinem Innern
sträubte sich etwas gegen alles dieß geheimnißvolle, geheim
gehaltene, fremdländische, und als der Schlummer ihm endlich genaht
war, und phantastische Träume weiter gewirkt, in noch tiefere und
verschlungenere Labyrinthe seine irrenden Gedanken geführt hatten
und er nun erwachte, so glaubte er, alles nur geträumt zu haben,
und sprang bestürzt vom Lager. Da er aber nun aus dem Anblick
seiner höchst einfachen Umgebung wahrnahm, daß er nicht an
gewohnter Lagerstätte, sondern an fremdem Orte weile, so bestürmten
ihn neue Zweifel, fielen ihm neue Fragen ein.

		Das Gemach, darin Gottfried geruht hatte, hatte nur ein einziges
kleines Fenster, das eine Nische bildete, und durch die Mauern des
alten Burgstadels gebrochen war, an welches das Waldhäuschen sich
lehnte. Von der südwärts gekehrten Vorderseite des Häuschens war
von diesem Gemache aus gar nichts zu erblicken. Der Blick ging in
den tiefen Wald, der vom Nebel der herbstlichen Frühe überhüllt
war, nur oben in Lüften hing etwas dunkles, wie eine schwarze
Wolke, und überrascht heftete Gottfried den Blick empor – und
siehe, da röthete sich's, und der Nebel, der es verhüllend umwallt
hatte, sank ein wenig, und es war ein Stück der alten Warte der
Asseburg, welche hochliegend, die Eichen des Forstes überragte, und
den glühenden Kuß der Morgensonne empfing. Gottfried sprach nach
frommer Gewohnheit seiner Jugendjahre einen Morgensegen, Und machte
sich dann völlig reisefertig. Die Thüre seines Gemaches, welche er
öffnete, führte unmittelbar zu einer roh gezimmerten alten
knorrigen Treppe von Eichenholz, die ziemlich im Dunkel lag.
Gottfried stieg hinab und gelangte in die Flur des nach vorn
einstöckigen Gebäudes, das nur gegen die Mauer hin einige
abgesonderte Gaden hatte.

		Vor der Thüre, die auf den Hof führte, scharrte und wieherte ein
Pferd; auf einem blanken Tische in der beschränkten Flur stand ein
ländlicher Morgenimbis, wie ihn die Menschen jener Gegend gewohnt
sind: Schinken, Speck, pumpernickelartiges Schwarzbrot, Rothwein,
und um nach Belieben zu wählen, auch gebranntes Wasser. Die Thüre
hatte keinen andern Verschluß, als zwei innen angebrachte starke
hölzerne Riegel, und wie Gottfried dieselbe öffnete, sprang ihm,
freudig Laut gebend, und schweifwedelnd, Tiro entgegen, und leckte
ihm die streichelnden Hände! Sein Pferd stand angebunden an einem
Ringe, der am Vorderpfosten des Waldhäuschens befestigt war. Um
Tiro's Halsband war ein Papier geschlungen, welches er ihm abnahm.
Es war auf demselben folgendes geschrieben: Ziehe mit Gott,
Gofredo! Wir sehen – vielleicht – uns wieder. Vergiß uns nicht,
doch forsche nicht nach uns; es würde vergebens sein. Dein
Geheimniß bewahre so fest und treu, wie der Sarg die sterblichen
Reste Deiner Mutter bewahre Lebe wohl!

		Die Deinen.

		In das Blatt war noch etwas gewickelt. In Gottfrieds öffnende
Hände fiel der alte venetianische Pfennig. Gottfried blickte
überrascht umher – er hatte gar nicht anders geglaubt, als man
werde am Morgen noch ein Stündchen mit ihm plaudern, ihm noch mehr
Eröffnungen machen; was hatte er nicht noch alles zu fragen, und
fragen wollen! War ihm nicht auch Aufschluß über seine Zukunft zu
geben versprochen worden? Hatten die Frauen nie eine Spur vom
Mörder Antonio's erlangt? Wo war das Grab seines Großvaters? Kam
sein Vater hierher, wenn er, wie oft geschah, aus Helmstädt zu
Krankenbesuchen auf dem Lande, oder wenn er nach Wolfenbüttel fuhr?
Nie hatte Gottfried diese beiden Frauen, Mutter und Tochter, in
Helmstädt erblickt.

		Jetzt sah er sich um auf dem kleinen Gehöft – nach Leuten, nach
einem Verwalter – es ließ sich niemand blicken. Alles fehlte, was
sonst am Morgen ländliche Vorwerke belebt: der Tauben muntere
Schaar, der Hühner, Gänse und Enten gakerndes und schnatterndes
Gewimmel, der treue Haus- und Hofhund – die schmiegsame Katze –
kein Storchnest stand auf des Daches First, keine Schwalbe hatte
unter das Gesims ihr braunes Nest geklebt. Trocken hing nun an
verrosteter Kette der Eimer am bemoosten Ziehbrunnen. Der Nebel
wurde ganz dicht, alles verhüllte sich dem Blick, und mehr und mehr
erschien diese Waldeinöde wie verwünscht. Gottfried klinkte auf das
Schloß einer Thüre, diese war verschlossen. Er klinkte auf eine
andere – sie war offen, aber das Gemach, in das sie führte, war
leer – so leer, und so einfach, wie eine Sennhütte im Alpenlande,
die von Hirten und Vieh verlassen, aber unverschlossen ist, und in
welcher der Gemsenjäger nichts findet, als höchstens eine
Herdstätte, auf welcher er Feuer anzünden und sich seine Griesklöße
zurichten kann, wenn er alles dazu nöthige mitgebracht hat, oder
ein Obdach gegen den brausenden Föhn.

		Gottfried ging nach der Tiefe des Häuschens, sein Blick suchte
den Eingang zu dem unterirdischen Gang, durch den er hierher in
dieses Haus geführt worden war – aber es war so düster, daß er
nichts zu entdecken vermochte – und so hielt er endlich auch, da er
sich schriftlich verabschiedet sah, nicht länger für schicklich,
umherzuspüren, sondern schickte sich an, den unheimlichen
Aufenthalt zu verlassen. Er genoß nur wenig von dem aufgestellten
Frühstücke, gab dem Hunde, gab auch dem Pferde etwas Brod, mit
einigem Branntwein schmackhaft und zum Leckerbissen für dasselbe
gemacht, da er nicht wissen konnte, ob es schon sein gehöriges
Futter bekommen, obschon es so schien, denn es war sehr munter, war
auch gewaschen und glatt gekämmt und gestriegelt.

		Noch riß, bevor er von dannen ritt, Gottfried ein Blatt aus
seiner Brieftasche, und schrieb darauf: Dank den Unsichtbaren!

		Euer Gofredo.

		Noch eine Strecke führte der thaufeuchte Weg durch den Wald,
dessen bemooster Boden von schwellenden braunen und gelben, roth
und weißbetupfelten Pilzen überwuchert war, und von Waldspinnen
nach allen Richtungen hin übersponnen. Auch zwischen den Stämmen
hingen weitausgespannte, beperlte Netze haselnußgroßer
Kreuzspinnen, und wie ein Sonnenstrahle, der die Nebel bekämpft,
durch sie hindurchbrach, erglänzten diese starken Gewebe in
herrlicher Regenbogenfarbenpracht.

		Die hohen umfangreichen Eichenstämme standen im hehrem
schweigen, und hoben die noch belaubten Wipfel dem Strahle der
Sonne entgegen, die tiefer und tiefer den Nebel herabdrückte, wo er
noch lange verharrte, indeß die Höhen längst im reinsten Lichte
glänzten.

		Ueber Gottfried kam eine feierliche Stimmung. Von Natur fromm,
wie der ächte Forstmann es früher immer war, und wie ein jeder es
noch sein sollte, bewegte das herbstliche Naturleben sein Gemüth,
und die Eindrücke, die dasselbe in voriger Nacht empfangen, hatten
ohnehin seine Seele weich gestimmt. Jetzt erklangen durch die
Waldesstille wieder die Pulse naher Glocken, die zum Frühgebet
anschlugen, der Wald lichtete sich, der Himmel lachte wolkenlos auf
die Fluren nieder, und von dem Wege, der aus der Asse sich ganz
sanft abwärts senkte, ward die Aussicht frei auf eine unermeßliche
Feldflur und in das Thal der Ocker, das zur rechten der Im, eine
Waldparcelle, von ziemlich gleichem Umfang wie die Asse, weit
begrenzte, zur linken aber Wiesen und Weiden, Aecker und
Ortschaften schmückten. Vor dem Reiter, aber noch ziemlich weit,
stand eine Nebelwand – sie überhüllte den »großen Bruch«, der sich
bis in diese Gegend ausdehnte, und bei dem Vorwerke Tempelhof
endete.

		Endlich zertrieb ein frischer Ostwind auch die dichte
Nebelschicht über dem großen Bruch; sie sank wie ein Vorhang der
antiken Bühne nieder und in ihrem sinken enthüllte sich ein neuer
Anblick voll Pracht und Herrlichkeit. Zur Wolkenhöhe ragten grüne
Berggipfel empor – ein Haupt ward zuerst sichtbar, das königliche
Haupt des gewaltigen Brocken, dann traten niedrigere Gipfel hervor,
alle im Schmuck mannigfachen Laubgrüns, unter ihnen der Rammelsberg
über Goßlar. Gottfrieds scharfes Auge vermochte bald, die Höhen der
Mittelburg, die Klippen des Scharfenstein, die geringen Trümmer der
Harzburg, die Felsen des Elfensteins und den weitvorspringenden
Gipfel des Odensberges (Odinsberges) dicht hinter Ocker zu
unterscheiden, und es wehte ihn im Dufte des frischen Morgens vom
Hochgebirge an wie Heimathgrüße und wie Heimathfrieden. Dort lag
seine neue Heimath, dort sollte er nun wirken und schaffen, des
Glückes der Liebe, der Häuslichkeit des eigenen Heerdes theilhaft
werden, und so zog es ihn mehr und mehr hinan mit mächtiger
Sehnsucht. – Die hochfliegenden Gedanken der heutigen Nacht, die
ihm das Fata-Morganabild einer unermeßlichen Erbschaft an Geld und
Gut, an Seltenheiten aller Länder, an Geheimnissen aller Art einige
Augenblicke vorgespiegelt, sie waren bald besseren Gedanken
gewichen, den Gedanken an geregelte Thätigkeit, an Berufestreue, an
ein selbstständiges, selbstverdientes, Fremden nicht verdanktes,
wenn auch bescheidenes Glück. –

		 

		 

		Die Erzählung des Professors vom Zöglinge des Adepten, von dem
alten Abraham Jesse und dem verwaisten Knaben Benjamin Teelsu hatte
dem Kreise, von welchem sie vernommen worden war, doch ungleich
mehr Anregung gegeben, mindestens einigen Personen desselben, als
diese damals sich selbst eingestehen mochten, und da der Erzähler
nicht ohne Absicht nur ganz flüchtig die Geheimnisse jenes
Betzimmers berührt, auch anderes, was in das alchymistische Gebiet
fiel, mehr blos andeutend erwähnt hatte, so war man gern geneigt,
noch mehr zu vernehmen, zumal die Antheilnehmenden nur auf diesem
Wege zu stückweisen Andeutungen über das frühere, das Jugendleben
ihres berühmten Zeitgenossen gelangten, über welches derselbe
außerdem stumm war, wie das Grab. Ein anderes Geschlecht lebte
jetzt, 1795, als jenes, das 1757 im Leben stand, und von anderem
war auch die Zeit bewegt. Als der Professor, bevor er die
verschiedenen Professuren zu Helmstädt übertragen bekam, eine
Zeitlang am Braunschweiger Hofe gelebt, hatte sich aus jenem
Zeitraume her eine Sage gebildet. Der Professor, so lautete diese,
sei zur herzoglichen Tafel geladen worden und in einem schwarzen
Rocke erschienen, was auffallen mußte, da die damalige Leib- und
Hoffarbe das beliebte englische Roth war, und schwarz nur bei
anbefohlener Hoftrauer angelegt wurde. Indessen war er nun einmal
da, und man konnte ihn nicht wegweisen, ihm auch nicht den Vorwurf
der Unachtsamkeit machen, denn er kam von fernen Reisen und kannte
die damals bestehende Etikette der deutschen Höfe nicht. Da habe
aber, so wurde erzählt, der Professor sich durch seine heimliche
Kunst gar trefflich geholfen, denn während der Tafel und der
Tischgespräche sei die Farbe seines Leibrockes aus dem schwarz in
ein zartes braun übergegangen, welches allmählich roth und hochroth
geworden, und völlig modisch, zuletzt aber, als der Besitzer
sothanen changirenden Rockes nach Hause gekommen, sei letzterer,
sonder Zweifel in Folge angewandten höllischen Pigmentes und
feuerfarbener Satanshülfe, in Zunder zerfallen. Naturgemäß glaubte
kein Vernünftiger noch im Jahre 1795 an solche längst veraltete
Märlein – aber unter der Hand und im Stillen wurde doch noch an gar
manches geglaubt, das der Lärm der gesteiften Aufklärung nicht zu
verscheuchen im Stande war. Und hätten wir ein Recht, über jene
Gläubigen zu spötteln, die es für gar nicht so unmöglich hielten,
Gold zu machen, unedle Metalle in edle, und die Farbe eines
Leibrockes während einer fürstlichen Tafel aus schwarz in roth sich
verwandeln zu lassen, wenn wir von Seherinnen schreiben, wenn wir
uns aufbinden lassen, daß Somnambülen Reisen durch Sonne, Mond und
Sterne machen, wenn wir jeden Aberwitz glauben, den irgend ein
müssiger und listiger Kopf uns auftischt, von Mondbewohnern, von
geschwänzten Menschen, von Wasserschlangen, von Klopfgeistern und
allem diesen letzteren beigesellten Humbug? Zu allen Zeiten ist ein
Theil der Menschen, gebildete nicht ausgenommen, höchst
leichtgläubig, höchst ununterrichtet, höchst wahngläubig, und
geneigt, jeder Schwärmerei sich hinzugeben, und jede Gaukelei für
etwas wahres und rechtes zu halten, welchem Gebiete: der Religion,
der Politik, der Physik, der Wissenschaft überhaupt oder auch der
absichtvollen Täuschung sie entnommen sei und entstamme, ja ohne
alle Prüfung mit unbedingtem Vertrauen ihr sich hinzugeben. Dieß
wird so lange dauern, als in den Predigten Hölle und Teufel ihre
mittelalterlichen Rollen noch fortspielen.

		Und nicht nur in Amerika, auch in jedem deutschen Lande würde
ein Barnum sein Glück machen.

		Daher geschah es in jenen Tagen, daß der Professor von Freunden
und Freundinnen wieder angegangen wurde, noch mehr mitzutheilen.
Vornehmlich war es das Purpurpulver, über dessen Kraft und
Eigenschaften Aufschluß gewünscht wurde. Gar zu gern wünschte man
zu erfahren, wie es bereitet werde, und was man damit beginnen, so
wie durch dasselbe erzielen könne. Auch der Spiegel Salomonis war
ein gar zu anziehender Gegenstand; man wußte zwar; daß es einen
magischen Traktat ähnlicher Benennung gebe, man hatte auch vom
Ringe und vom Siegel Salomonis gehört, aber vom Spiegel Salomonis,
als einem magischen Instrumente, noch nichts. Noch mehr gab die
wunderbare Uhr zu denken und zu reden, mittelst deren zwei weit von
einander wohnende Freunde sich mit einander verständigt und
unterhalten, und deren Einrichtung um so unbegreiflicher schien,
als man damals von dem elektrischen Telegraphen noch nicht die
entfernteste Ahnung hatte, aber selbst dieser noch hinter einem
solchen Instrumente zurückstehen müßte, da jenes ohne die
verbindende Drathleitung wirksam gewesen sein sollte, was zur Zeit
selbst uns noch unmöglich erscheint.

		Endlich war noch ein Punkt unerörtert gelassen, der das
Nachdenken der Freunde adeptischer Künste beschäftigte: das
hermetische Siegel. Von diesem hatten jene wol schon oft gehört, es
auch in Schriften erwähnt gefunden, aber was es eigentlich sei, das
wußte keiner.

		Daher wurde, als abermals ein befreundeter Kreis gesellig heiter
beisammen war, den der Professor mit gewohnter Heiterkeit,
Mittheilsamkeit und Eigenthümlichkeit belebte, an diesem
verschiedentlich mit Bitten gebohrt, doch noch einige Aufschlüsse
über jene, bei seiner letzten Erzählung von ihm nur allzu flüchtig
angedeuteten Wunderdinge zu geben, die sich im Betzimmer des
Benjamin Jesse befanden, und vornehmlich, welche Bewandniß es mit
dem Purpurpulver habe.

		Dieser erwähnte Kreis aber fand sich im Hause des Professors
selbst versammelt, und die Veranlassung zur Einladung erlesener
Gäste war keine andere, als der Besuch des Herrn Förster Gottfried
Leonhard von Neustadt unter der Harzburg, welcher nach abgehaltener
fröhlicher Hochzeit in Benshausen seine neuvermählte, junge, schöne
und liebenswürdige Frau über Helmstädt nach der neuen Heimath
geführt und den Umweg nicht gescheut hatte, um sie als sein
errungenes Glück den Verwandten vorzustellen, und
freundvetterlicher Wohlgewogenheit sie und sich allseits zu
empfehlen. Der Herr Pathe hatte die natürlichste Veranlassung von
der Welt, sich freundlich und antheilnehmend zu zeigen, auch dem
alten, treuen Dienerpaare, das er in dessen Sohne, seinem Pathen,
ehrte, einen Freudentag zu bereiten, nicht minder die stets
freundschaftliche Gesinnung gegen den Inspektor des botanischen
Gartens der Juliana Carolina aufs neue an den Tag zu legen. Es
fehlte daher weder dieser, noch Henke, Crell und andere näher
Befreundete mit ihren Frauen; die Ente war vorbereitet, ihre Künste
zu machen, die Aeolsharfen waren neu gestimmt, der Flötenbläser
abgestäubt, die automatische Uhr und der Mohr war frisch
aufgezogen, in und außerhalb den Zimmern war alles festlich sauber
hergestellt, und die Tafeln fanden sich mit erlesenen Speisen und
Weinen beschwert.

		Gottfried kam freilich nicht aus seiner befangenen Stimmung
heraus – es kam ihm so ganz eigen vor, da als Gast zu sitzen, wo er
sonst gleichsam dienend hinter dem Stuhle gestanden – und zu sehen,
wie der gelehrte Mann heute selbst seinen ergrauten Diener, den
alten Leonhard, bediente, und manches jetzt mit eigener Hand
verrichtete, wozu er früher die hülfreichen Hände seiner Diener
gebraucht hatte. Sophie war sorglos heiter und glücklich, wie nur
immer eine junge, schöne Frau Försterin sein kann, die einen
hübschen, stattlichen und braven Mann, und die Aussicht auf einen
wohleingerichteten Hausstand und ein gesichertes Einkommen hat.
Auch der Studiosus Christian, des Vaters Stolz und freudige
Hoffnung, fehlte nicht, denn auch damals schon waren die
academischen Ferien schier länger, wie die Zeit der Vorlesungen,
und die Filii streckten in der
Heimath mit urgemüthlichem Wohlbehagen die Füße unter der Väter
Tische, voll des göttlichen Gefühles des burschikosen dolce far niente.

		Schade war es nur, daß Christian beim Professor nicht rauchen
durfte. Auch der Mathematiker und Physiker Klügel war aus Halle
wieder zum Besuche nach Helmstädt gekommen, und ein Gast bei dem
Freudenmahle, das der Professor seinem Pathen und dessen junger
Frau, wie ihren beiderseitigen nächsten Angehörigen am Orte
ausrichtete. Der gastfreie Wirth hatte selbst allem erlesenen
seiner Tafel wacker zugesprochen, und war in bester Stimmung. Es
schien nun doch, als freue er sich jetzt über Gottfrieds
Lebensstellung, fand auch an Sophie viel Wohlgefallen, die sich in
den letzten Jahren zu einer kräftigen Gestalt entwickelt hatte, und
in ihrem Wesen, in welchem sich die thüringische Ländlichkeit
keinesweges verläugnete, doch viel angenehmes zeigte. Sophie sprach
den nicht gerade schönen Dialekt ihres Heimathlandes sehr
entschieden, und da der Professor nicht minder entschieden durch
seine langen Jahre den ebenfalls nicht gerade schönen Dialekt der
alten Reichsstadt Mühlhausen sprach, so gaben, wenn nun der alte
Herr und die junge Frau in lebhaft lautes Gespräch mit einander
geriethen, die Idiotismen von Mühlhausen und von Benshausen manchen
Stoff zum Lachen, wogegen die platte, niedersächsische Mundart der
Helmstädter, in der sich alles gehen ließ, bis auf Klügel und
Christian, wieder jenen zum Stichblatte diente. Dagegen warf nun
Professor Klügel das feinzugespitzte Hallische Hochdeutsch in das
Gespräch, welches kaum wagt, ein tüchtiges sch auszusprechen, und
es beim Lispeln des s bewenden läßt, und Christian versuchte sich
im jenaischen Hochdeutsch, das auch nicht das schönste ist. Es ist
schade, daß solche Sprachmischlingsunterhaltungen nicht wol
mittheilbar sind, weil sie einestheils schwer zu schreiben,
anderntheils überhaupt für das Ohr sind, nicht für das Auge. Ein
gedruckter Dialekt ist wie gemalte Blumen, es fehlt Duft und
Leben.

		Als nun alles aufgeboten wurde, die Register der Redseligkeit
des Professors zu ziehen, so zeigte derselbe sich endlich
nachgiebig, und sprach: »Da so viele der verehrten Anwesenden
äußerst geneigt sind, noch einiges bezüglich meiner letzten
Mittheilung zu vernehmen, so will ich unter der Bedingung
willfahren, daß diejenigen unter der hochverehrten Gesellschaft,
die nichts hören wollen von Chemie und Alchymie, und vom Stein der
Weisen, sich an den weißen Steinwein halten, der vor Ihnen im Glase
perlt, und ebenso die an den purpurgoldenen Burgunder, welche
diesen dem trockenen Goldpurpur der Adepten vorziehen. Volle
Freiheit, hochverehrte Herrschaften! Volle Freiheit! Aber keine
tolle Freiheit wie drüben in Frankreich! Kein Menschenblut für das
Blut der Purpurtraube.«

		»Ich erzählte Ihnen vor kurzem, wie ich in der Schweiz den
Zögling eines amsterdam-hamburger Adepten genaht, und manches ihm
danke. Dieser Zögling hieß Benjamin Teelsu. Ich lernte aber bei
demselben noch einen anderen merkwürdigen Mann kennen.«

		Hoch auf horchte plötzlich der Förster, wie sein Pathe den Namen
Teelsu nannte. Alle seine Fiebern spannten sich, er zitterte leise.
Gleich mußte der Name Antonio über des Erzählers Lippen kommen. Das
Blut stieg Gottfried ins Gesicht, er wurde ganz unruhig, er war
gespannt, wie jener und in welcher Weise des Großvaters, des Vaters
Regina's erwähnen werde?

		Des Professors Blick traf auf Gottfried, wie damals im
botanischen Collegium; er gewahrte dessen Bewegung, er schrieb sie
vielleicht dem Weine zu, er ahnete nicht, daß sein Pathe aus einem
Unwissenden ein Wissender geworden sei, aber dennoch kam der Name
Antonio nicht über des Erzählers Lippen, der ruhig fortfuhr:
»Dieser merkwürdige Mann nannte sich Sehfeld. Er war von Jugend auf
mit voller Vorliebe Alchymist, er war mehr als Abraham Jesse und
Benjamin Teelsu. Er hat sehr eigenthümliche Schicksale gehabt, die
mir ganz genau bekannt sind, genauer vielleicht als jedem andern;
mein Herr College Klügel aus Halle müßte denn noch mehr als ich von
ihm wissen.«

		»»Ich?«« fragte Professor Klügel ganz verwundert. »Wie käme ich
dazu?«

		»»Weil Sehfeld eine Zeitlang Halle zum Schauplatze seiner
geheimen Wunderthaten machte,«« erwiederte der Professor: »und weil
er dort noch in der Erinnerung alter Männer lebt«

		Gottfried der jüngere beruhigte sich, als er wahrnahm, daß sein
Pathe ablenkte, und einen Mann nannte, von dem in diesem Kreise
niemand gehört, blieb aber noch im Zweifel, ob nicht der Erzähler
einen fremden Namen unterschiebe, und ob nicht dieser Sehfeld mit
Antonio Dersto zuletzt doch ein und dieselbe Person sei?

		»Ich schloß mit Sehfeld eine sehr vertraute Bekanntschaft,« fuhr
der Erzähler fort: »er war bedeutend älter als ich, und er schenkte
mir das Wohlwollen, das ich auf meinem Lebensgange, Gott sei Dank,
überall gefunden habe, nur nicht hier bei einigen meiner
hochverehrten Herren Collegen, neidischen Hammelschwänzen. Er und
Teelsu weihten mich, den strebenden noch jungen Mann, ein in die
tiefsten Geheimnisse adeptischer Arbeiten, denen ich freilich schon
als jenaischer Student mich mit Vorliebe hingab. Ich erfand dort
den sogenannten mineralischen Kermes, das heißt, ich baute weiter
auf einer alten Erfindung, die in Vergessenheit zu gerathen begann,
und machte Gold aus Spießglanz. Verstehen Sie mich recht, meine
hochverehrtesten Zuhörer: ich that dieß nicht unmittelbar, sondern
mittelbar; meine Erfindung wurde mir zum Mittel, Gold für dieselbe
zu erlangen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was eigentlich
Kermes heißt. Kermes heißt auf arabisch Wurm, vorzugsweise aber
bezeichnen wir mit diesem Worte eine Schildlaus, mit Ehren zu
melden, welche eine rothe Farbe giebt, daher nennt man die
rothfärbende Beete der Phytolacca
decandra des amerikanischen Nachtschattens, ebenfalls
Kermesbeere. In Sachsen und Polen findet man an den Wurzeln des
Knauelkrautes, Scleranthus perennis,
eine rothfärbende Schildlaus, deren man sich bediente, bevor aus
Amerika die Cochenille eingeführt wurde, so wie auch der Weibchen
jener Schildlaus, die sich auf der Kermeseiche finden, die aber
keine Eiche ist, sondern ein südländischer Stechdorn: Ilex. Die Cochenille hielt man Anfangs für eine
getrocknete Blüthe, gleich der Capper. Ich entdeckte bald, daß
diese färbende Waare eine getrocknete Schildlaus sei. Nun hatten
die Chemiker ein arzneikräftiges Präparat aus Spießglanz und
Schwefel nach diesem animalischen Kermes, mineralischen genannt,
weil es braunrothe Farbe hatte. Mein gelehrter Freund, der berühmte
Graf Algarotti, verbesserte für den arzneilichen Zweck jenes
Präparat, das einem Carthäuser seine erste Erfindung verdankt, so
wesentlich, daß man dasselbe nicht mehr, wie früher,
Carthäuserpulver, sondern Algarottipulver nennt; ich aber
verbesserte jene Erfindung für technologische Zwecke, ja ich erfand
den Mineralkermes gleichsam zum zweitenmale, und nutzte ihn als
Farbe; die Bereitung ist bis jetzt mein ausschließliches Geheimniß;
mein chemischer Mineralkermes ist so viel werth, als der berühmte
Goldpurpur der Adepten, von welchem Sie gleich ein Mehreres hören
sollen.«

		 

		 

	
		
		4.

Das hermetische Siegel.

		Der Professor war in seinem Elemente, und die Zuhörer waren in
Spannung, denn nun sollte es ja kommen, das längstersehnte sollte
erörtert, erläutert werden; so hofften mindestens viele, und hätten
nichts lieber gesehen, als wenn ein Kohlenbecken statt einer Bowle
auf dem Tische gestanden, und statt des in letzterer glühroth
schimmernden Cardinals, in welchem große Stücken Zucker sich
lösten, adeptischer Purpur große Stücken Bleies in Gold verwandelt
hätte. Der Professor aber nöthigte mit höchster Freundlichkeit
seine Gäste zum zulangen der Leckereien des Nachtisches, wie zum
trinken; er war weit entfernt, jenen langathmigen Tischrednern
gleich, die kein Ende ihrer Tafelsermone finden, von den Gästen
ausschließliche Aufmerksamkeit zu fordern, und sie darüber die
Hauptsache entbehren zu lassen. Nur als er wahrnahm, daß aller
Augen auf ihn ruhten und tiefe, erwartungsvolle Stille aufs neue
sich über den Kreis lagerte, nahm er wiederum mittheilend das Wort:
»Wenn wir die Benennung Goldpurpur aussprechen, so haben wir zwei
wesentlich unterschiedene Präparate ins Auge zu fassen. Das eine
ist der Goldpurpur der Chemiker, den alle Welt kennt, der von dem
Chemiker Andreas Cassius erfunden ward, der aus der Fällung einer
Goldlösung durch salzsaures Zinn gewonnen wird, und dazu dient,
Glas purpurroth zu färben, und künstliche Rubinflüsse herzustellen.
Eine ganz andere Beschaffenheit hat der Goldpurpur der Alchemie, es
ist dieß nichts geringeres, als der Stein der Weisen selbst, auch
die rothe Tinctur genannt. Dieses rothe Pulver verwandelt Metalle,
und dient in kleinster Gabe und dann noch verdünnt und trinkbar
flüssig, innerlich genommen, als eine Lebens-Panacee, die heilend
und verjüngend wirkt. Von vielen wird dieses edle Präparat
angezweifelt, und man kann nichts besseres thun, als die Zweifler
zweifeln zu lassen, denn wozu jemanden überreden wollen, etwas zu
glauben, gegen das sich seine Ueberzeugung sträubt? Ich will Sie
mit einer Geschichte der Alchymie verschonen, aber hier ist das
Resultat ihres ganzen und gesammten Strebens, hier ist der
Goldpurpur, sehen Sie denselben mit Ihren Augen an.«

		Bei diesen Worten zog der Professor ein kleines, starkes
Gläschen, welches aber sehr fest verschlossen war, hervor, in
welchem man allerdings einen rothen Staub entdeckte, der ganz die
lebhafte Farbe hatte, mit welcher die Blüthe der Amaryllis formosissima prangt, und gegen die das
Roth des feurigsten Carmins im tiefen Schatten steht.

		»Mache es nun aber auch auf und zeige die Kraft dieses großen
Magisteriums, großer Magus!« ließ sich Abt Henke's Stimme
vernehmen, und andere aus der Gesellschaft stimmten diesem
gerechten Wunsche bei.

		»Oeffnen?« rief fragend der Professor. »O mit nichten! Als ich
dieses Gläschen aus den Händen Teelsu's im Beisein Sehfelds empfing
– gelobte ich mir selbst, es nie zu öffnen, denn wozu? Ich konnte
mir ja selbst, wenn ich wollte, das Meisterwerk bereiten – ich
dachte: Du willst es Deinen Erben überlassen, vielleicht macht es
einen recht glücklich.«

		Einen bedeutsamen Blick richtete der Professor jetzt auf den
Förster, aber rasch war dieser Blick wie ein Blitzstrahl.

		»Aus Sehfelds Geschichte werden Sie erfahren, wozu dieser
Purpurstaub dient, dessen hermetisches Siegel ich nicht löse.«

		»Sie wünschen Aufschluß über dieses Siegel, verehrteste Zuhörer,
gut, ich will Ihnen denselben geben, denn Sie finden ihn in keinem
Buche der Welt. Man soll mich nicht für einen Geheimnißkrämer
ausschreien. Ich brauche Ihnen, um den Ausdruck: hermetisch, zu
erläutern, nur anzudeuten, daß die Wissenschaft der Alchymie ihren
Ursprung auf den Gott der alten Aegypter: Theuth, den die Griechen
Hermes nannten, zurückleitet; er ist mit dem Römergotte Merkur
identificirt worden, und nach der Hand mit einem Priester, Namens
Hermon, der die ersten alchymistischen Geheimnisse auf eine Tafel
von Smaragd schrieb, oder mindestens und wahrscheinlicher auf eine
Tafel, die mit smaragdgrünem Wachse überzogen war. Man nannte
Hermes den Dreimalgroßen, und da das, was er geschrieben haben
soll, in der auf uns gekommenen Ueberlieferung sehr dunkel und
geheimnißvoll erscheint, so wurde er selbst Symbol unergründlicher
Geheimnisse. Nun aber birgt sich in einer Sache, die unter Siegeln
liegt, ebenfalls ein Geheimniß, und wenn solche Siegel
unerschließbar waren, durfte man das, was sie deckten, mit Fug
hermetisch verschlossen nennen. Die Chemie braucht daher diesen
Ausdruck noch immer für luftdicht verschlossene Gefäße. Der beste
Verschluß, dessen wir uns bedienen, ist bei Metallgefäßen die
Verlöthung, bei Glasgefäßen die Zuschmelzung. Jene krystallinische
Flüssigkeit aber, deren Benjamin Jesse sich bediente, ersetzte die
nicht überall anwendbare Zuschmelzung dadurch, daß sie glasartig
erhärtete, halbweich den Eindruck eines Sigills noch annahm, und
dann ganz glashart und eben so spröde wurde, so daß nur Gewalt oder
die Anwendung besonderer Säuren diese Siegel auflösen konnte. Jenes
Krystallwasser nun war nichts anderes, als ein Silikat, das heißt,
es ist ein durch zusammenschmelzen reinster Kieselerde oder
Bergkrystalles mit reinem Kali in bestimmten Mengetheilen und mit
Zusatz von Kohle erzeugtes chemisches Glas, das dem Zwecke
vollkommen entspricht.«

		»Was nun den Spiegel Salomonis betrifft, nachdem wir das Siegel
des Hermes erörtert,« fuhr der Sprecher im Kathedertone fort, ohne
sich darum zu bekümmern, ob seine gegebene Erklärung den Zuhörern
auch einleuchte und von ihnen begriffen werde – (eine sehr häufig
begegnende und äußerst bequeme Gewohnheit sehr vieler Docenten) »so
können Sie denselben in meiner Instrumentensammlung ebenfalls
sehen; es ist ein physikalisches Kunstwerk und hat durchaus nichts
von schwarzer Magie an sich. Elektricität und Magnetismus sind
dabei thätig. In diesem Spiegel lese ich die Zahlen, welche Sie
sich in die Gedanken genommen, Lösungen mathematischer Aufgaben,
errathe die gezogenen Karten, erblicke Zahl und Werth der
Geldstücke, die jemand heimlich in die Hand genommen, und zwar
jedes in einem Augenblick, der nicht länger dauert, als ein
Blitzstrahl, welcher über die Fläche dieses Spiegels hinzuckt. Mein
geschätzter Freund Lichtenberg in Göttingen hat über dieses
Kunstwerk geschrieben, auf meine Bitten aber mich nicht genannt.
Mein Instrument ist ganz nach dem, das im Besitze Benjamin Jesse's
war, gebaut, und nur durch mich noch vervollkommnet und von mir mit
überraschenden Eigenschaften bereichert worden. Ich werde später
einige Experimente mittelst dieses Spiegels meinen verehrten Gästen
zum Besten geben.«

		»Nun aber gelangen wir, meine Hochverehrtesten, zum Schlusse
dieser Mittheilung über die in Benjamin Jesse's Betzimmer
gefundenen Instrumente an die wunderbare Uhr, an deren Zifferblatte
statt der Stundenzahlen die 24 Buchstaben des Alphabets befindlich
waren. Wie nun ein Besitzer den Zeiger dieser Uhr rückte und je auf
einem Buchstaben eine kleine Weile stehen ließ, so wurden dadurch
Silben und Worte gebildet, die in Kürze gefaßt, den Besitzer einer
gleichen Maschine in weiter Ferne, durch die völlig gleiche
Zeigerbewegung anzeigten, was der befreundete Fernschreiber ihm
verkündigte.« –

		»Sie sehen mich alle erstaunt und zweifelvoll an, meine
Verehrtesten, weil Sie das, was ich Ihnen sage, nicht begreifen,
und ich lese in Ihren Augen den Wunsch, Ihnen auch dieses Räthsel
zu lösen; allein obschon ich fast alles weiß, so wage ich doch
nicht die Behauptung laut werden zu lassen, auch dieses Geheimniß
ganz zu kennen, ich kann Ihnen nur sagen, daß ich es ahne. Es
erinnert lebhaft an einen animalischen Proceß, von dem Sie
vielleicht schon hörten, und den man in Büchern aufgezeichnet
findet, deren Inhalt sich mit magischen Künsten beschäftigt. Ich
habe diese Vorschrift in Anwendung zu bringen nie Anlaß gefunden,
kann daher auch für deren Zuverlässigkeit nicht bürgen, es hat aber
dieses Experiment etwas psychisch und physisch geheimnißvolles, ich
möchte sagen: schauriges. Ich will es Ihnen mittheilen. Zwei
Freunde, die weit von einander reisen, und sich gegenseitig
schneller von ihrem Befinden Nachricht geben wollen, als unsere
Schneckenposten, und sogar noch ungleich schneller, als unsere
Telegraphen zu bewirken im Stande sind, bedienen sich eines
magischen Mittels, welches ich Ihnen sogleich nennen werde; ich
will mir nur zuvor zwei Worte über die Zielschreibekunst,
Fernschreibekunst, oder Telegraphie erlauben. Wir finden dieselbe
schon im Agamemnon des Aeschylos angedeutet. Es waren zunächst
Feuersignale. Im vorigen Jahrhunderte ersann man andere Arten von
Zeichen, und zu Anfange des jetzigen wurden bereits durch den
Engländer Hook die Zeichen erfunden, welche jetzt der Franzose
Monsieur Chappe zu Paris so gütig und bescheiden ist, für seine
Erfindung auszugeben. Chappe hat blos den Mechanismus der Maschinen
verbessert und auch das ist allen Dankes werth. Wir werden uns noch
eine lange Zeit des optischen Telegraphen bedienen müssen, denn daß
es mit den Schalltelegraphen des Franzosen Linguet, der im Jahre
zweiundachtzig damit auftrat, nichts war, werden sich viele unter
Ihnen noch zu erinnern wissen. Und was Herrn Chappe's Erfindung
betraf, so hatte schon im Jahre fünfundachtzig der Consistorialrath
und Professor Doktor Bergsträßer zu Heidelberg begonnen, seine
Synthematographik erscheinen zu lassen, in der unter dem Namen
Signalpost das ausführlich angeführt war, was wir jetzt Telegraph
nennen, und Bergsträßer drückte mit fünf Zeichen das aus, wozu
Chappe hundert brauchte. Indessen telegraphirte Bergsträßer mit
eitel Raketen, welches ein theuerer Spaß ist, den feuchtes Wetter
und nasses Pulver noch dazu vereiteln können. Sie wissen, wie
eifrig man neuerdings um die Zielschreiberei bemüht ist, gleichwohl
ist diese Erfindung noch auf der Stufe der Kindheit. Buria und
Achard in Baden, Beckmann in Carlsruhe verbesserten im vorigen
Jahre, Wolke auf dem großfürstlichen Lustschlosse Gatschina bei
Sanct Petersburg heuer die Telegraphie, die er Telephrasie nennt,
weil die fern von einander befindlichen Personen so mit einander
durch diese Kunst sprechen können, als wenn sie beisammen wären.
Sprechen, in die Ferne sprechen, ist jedenfalls das richtige Wort,
das auch in Zukunft in Anwendung kommen wird, und ich ahne es, ja
ich sehe es mit Gewißheit voraus: es wird eine Zeit kommen, in
welcher die Nachrichten und Mittheilungen schneller strömen, wie
das Sonnenlicht, und so schnell wie die unberechnenbare Schnelle
des Blitzes.«

		Die Zuhörer des Professors erstaunten über diese kühne
Voraussagung des kenntnißreichen Mannes, der mit gedankensprühender
Lebendigkeit über ein Thema sprach, das schon zu seiner Zeit in
allen gebildeten Kreisen wiederhallte, weil der Gegenstand
desselben in dem Kriege, in welchem fast ganz Europa gegen
Frankreich aufgestanden war, von so außerordentlicher Wichtigkeit
sich bereits gezeigt hatte.

		»Mit gleicher Schnelligkeit soll nun wirken, soll, sage ich« –
fuhr der Redende fort: »jene psychisch animalische Sympathie
zwischen zwei Freunden, welche gleichzeitig sich am Zeigefinger der
linken Hand mit einer Lanzette verwunden, in einen kupfernen oder
silbernen Becher voll Wasser jeder drei Tropfen Blutes fallen
lassen, die Mischung mit einem starken Magnetstabe umrühren, und
dann gemeinschaftlich, indem sie sich gegenseitig die rechte Hand
reichen, den Becher leeren.«

		Die weiblichen Zuhörerinnen überliefen leise Schauer bei dieser
Mittheilung, und jede schwur sich in Gedanken zu, diese Kunst nie
zu versuchen, der Erzähler aber fuhr fort: »Mittlerweile die
kleinen Wunden heilen, trennen sich die Freunde. Will nun einer dem
andern Kunde geben, so sticht er mit einer magnetisirten Stahlnadel
an die Stelle der Wunde so, daß er den Stich empfindet, ohne Blut
hervorzurufen. In demselben Augenblick empfindet der entfernte
Freund den Stich an derselben Stelle seines linken Zeigefingers.
Haben sie nun verabredet, daß z. B. drei rasche Stiche das Zeichen
geben: hab Acht! und der andere hat Zeit es zu erwiedern, so
beginnt die Fernsprache je nach Uebereinkunft; jede beliebige
Anzahl Stiche, wie deren raschere oder langsamere Aufeinanderfolge
kann nun Wohl- oder Uebelbefinden anzeigen, oder Buchstaben
bedeuten, und so ist ein psychisch-physisches Band in völlig
wunderbarer Weise zwischen beiden vermittelt – indessen, meine
Verehrtesten, noch einmal: relata
refero – ich leiste keine Bürgschaft, gleichwohl schlummern
in unserem Mikrokosmos noch Kräfte und Begabungen, die wir zur Zeit
nicht ahnen, und das seelische Leben des Menschen birgt unserem
Blick noch manches tiefe, zur Zeit noch unerforschliche und
unbegreifliche Räthsel.« –

		Nachdem so ein reicher Stoff zum nachdenken gleichsam spielend
von dem Sprecher seiner Gesellschaft hingeworfen war, unterließ er
nicht, abermals vom geistigen zum irdischen Stoffe genußreicher
Unterhaltung hinzulenken, um Herren wie Damen zu nöthigen, ohne
daran zu denken, daß er für den Augenblick mindestens einigen der
letzteren den Appetit mit dem Blutgetränke seiner Erzählung recht
gründlich verdorben hatte. Es lag in der Natur der Sache, daß
lebhafte Meinungsverschiedenheit über das Für und Wider der
Möglichkeit einer solchen psychisch-körperlichen Telegraphie sich
mannichfaltig kund gab und laut wurde, und auch der Scherz fehlte
nicht, denn Bergrath Crell meinte, es müsse sich besonders hübsch
machen, wenn beide Freunde über den gegenseitigen Austausch ihrer
Gedanken sich veruneinigten, sie würden dann wüthend auf einander
losstechen, und ihre Zeigefinger völlig tätowiren, besonders wenn
es Freundinnen wären – welcher kecke Witz dem Sprecher alsbald
einige Stecknadelstiche von schönen Händen eintrug. Abt Henke warf
spottend hin, daß er die Einführung dieser Fingersprachen nicht in
Taubstummeninstituten befürworten werde, der Professor aber behielt
die gewohnte ruhigernste Miene bei, die er um so mehr dann zeigte,
wenn seine Freunde die Schleusen ihres gewohnten Spottes gegen ihn
öffneten, und dann warf er, ehe jene sich's versahen, eine trockene
Bemerkung hin, welche alsobald die Lacher auf seine Seite zog.

		Bald lenkten sich in dem heitern Kreise wieder vereinzelte
Fragen auf den Adepten Sehfeld, und zunächst war es der Förster
selbst, den es innerlich drängte, mehr aus seines Herrn Pathen
Munde über diesen Mann zu vernehmen, den der letztere selbst
merkwürdig genannt, weil Gottfried halb und halb glaubte, der
Professor meine Antonio Dersto, und schiebe nur einen erborgten
Namen vor und unter, um freier und unbefangener zu bleiben, und
jenen gar nicht zu erwähnen. Der Förster wußte freilich nicht, daß
dieser Sehfeld wirklich gelebt hatte, und in der Geschichte der
Alchemie eine nicht ganz unwichtige Rolle spielte.

		»Was den Adepten Sehfeld betrifft,« – nahm der Professor die
Rede wieder auf: »so gab dieser vor, er stamme aus Oberösterreich
und ich lasse völlig dahingestellt, ob dieses Vorgeben wahr oder
nicht. Er durchreiste manches Gebirgsland in Gesellschaft
erfahrener Walen und suchte Gold und Krystalle in den Felsenadern
der Alpenregionen, die um die ewigen Gletscher lagen. Eine Zeit
lang nahm er Aufenthalt in einem Badeorte in der Nähe Wiens, Namens
Rodaun. Dort arbeitete er, und da er nicht sorglich genug sein
Geheimniß hüthete, erwachte Verdacht gegen ihn. Als er dieß
wahrnahm, wandte er sich an Kaiser Franz den ersten, und erwarb von
diesem einen Schutzbrief, um ungehindert und unverfolgt chemische
Farben, wie er angab, zu bereiten. Diesen Schutzbrief bezahlte er
jährlich mit dreißigtausend Gulden!«

		Alles staunte, denn die Nennung großer Geldsummen, die ein
einzelner Mensch zu verwenden hat, wirkt immer ganz eigenthümlich
anregend auf Andre, die solchen Vermögens sich nicht erfreuen.

		»Sehfeld benutzte auf das äußerste sein rothes Magisterium,«
fuhr der Erzähler fort. »Es war ihm ein leichtes, der Verpflichtung
nachzukommen, zu der er sich selbst erboten; er zahlte sein
Schutzgeld pünktlich in Monatfristen, und arbeitet nächstdem für
sich selbst. Er schmolz Zinn, streute das Pulver darauf, worauf
alsbald das Metall zu schäumen begann, und Blasen warf, die in
Irisfarben erglänzten. Nach einer Viertelstunde ließ das schäumen
und aufwallen der flüssigen Metallmasse nach; das Metall wurde in
die Form von Barren gegossen, zeigte hochgelbe Farbe, und war nach
dem erkalten reines Gold.«

		Die Verwunderung der Zuhörer stieg immer höher, der bescheidene
Wunsch, dergleichen schöne Kunst auch üben zu können, regte sich in
jeder Brust.

		»Der Badewirth zu Rodaun trug dass Gold allwöchentlich zum
Verkaufe in die kaiserlich königliche Münze, das war unklug und
erregte Verdacht und Aufsehen, obgleich jeder Münzwardein nach
strengster Prüfung das Gold für wirkliches erkennen mußte, und es
kam die Kunde von dem Adepten zu Ohren der Kaiserin Maria Theresia.
Diese, eigenmächtig und selbstherrschend, wie sie war, achtete den
Schutzbrief ihres kaiserlichen Herrn und Gemahles keinen
Pappenstiel werth, sie beschloß, den Wundermann zu ihrem eigenen
Vortheil zu verwenden, denn nach Golde und Gelde strebt ja leider
alles, alles – nach diesem leidigen nervo
rerum gerendarum – und so ließ die Kaiserin den Adepten
gefangen nehmen, und suchte, durch Anwendung roher Gewaltmittel,
ihm die Offenbarung seines Geheimnisses abzuzwingen, was im
Publicum, in welches die Sache drang, sehr starke Mißbilligung
fand. Sehfeld gestand nicht das mindeste ein, und wurde endlich aus
die Festung Temeswar in glimpfliche Hasft gebracht, die ihm der
damalige Kommandant, General von Engelshofen, angedeihen ließ, der
auch kein Mittel unversucht ließ, zu Gunsten Sehfelds und für
dessen Befreiung zu wirken. Die Kaiserin achtete nicht darauf, sie
wollte nicht eher glauben, bis sie schaute, und letzteres weigerte
Sehfeld hartnäckig und unbedingt. Das Sehfeld widerfahrene Unrecht
kam durch General Engelshofen auch dem Kaiser Franz zu Ohren, und
verstimmte ihn sehr. Es hatte schon unangenehm berührt, daß die
monatliche Geldrate von zweitausend fünfhundert Gulden mit
einemmale ausgeblieben war, die vorher in die Privatschatulle
einfloß. Der Kaiser stellte ein Sauhetze in dem Rodauner Forst an,
und vernahm den Bademeister, bei welchem Sehfeld sich aufgehalten,
in höchst eigener Person, und dieser war von der Aechtheit der
Kunst des letzteren so sehr überzeugt, daß er sich hoch und theuer
vermaß, er glaube an dieselbe, und wenn statt Seiner Majestät der
liebe Gott selbst daran zweifle.«

		»Jetzt brachte es der Kaiser bei seiner Gemahlin dahin, daß der
Adept von der Festung entlassen wurde, doch war man keinesweges
gewillt, den Goldvogel entwischen zu lassen. Er blieb unter die
Aufsicht zweier, dem Kaiser hoch zur Treue verpflichteter Officiere
gestellt, die ihn nicht aus den Augen lassen sollten, und genau
Acht haben, wann und mit welchen Mitteln Sehfeld wieder Gold machen
werde. Sehfeld lebte mit diesen beiden Herren, welches Lothringer
waren, nun ganz vergnüglich, er machte vor ihren Augen die
schönsten Farben und lehrte ihnen auch bereitwillig deren
Bereitung. Die Herren Officiere verstanden nun zwar ihre Rekruten
recht tüchtig zusammenzufuchteln, lernten aber weder Farben machen,
noch chemische Experimente. Nur eins begriffen sie, und führten es
auch aus: sie begriffen endlich, daß Sehfeld der Mann sei, der
ihnen ein größeres Zukunftglück bieten könne, als Kaiser Franz, und
eines Tages waren sie so flüchtig davon, wie der Merkur aus einer
nicht hermetisch lutirten Retorte. Sie waren alle Drei nach Holland
gegangen, und die Officiere wahrscheinlich nach Amerika oder sonst
in einen andern Welttheil, denn niemals hörte man wieder von
denselben. Sehfeld aber hatte sich in Amsterdam niedergelassen, wo
er Freundschaft mit einem in gleicher Kunst wie er, bewanderten
Juden schloß, der kein anderer war, als unser alter Benjamin Jesse.
Damals lebten auch Abraham Jesse und Salomon Teelsu noch in
Amsterdam. Als in Jesse's Familie eine, der Mehrzahl von Ihnen
durch mich bereits bekannt gewordene Katastrophe eingetreten war,
Benjamin sich nach Hamburg, Abraham aber, und gleichzeitig auch
Salomon Teelsu sich nach der Schweiz gewendet hatten, ging Sehfeld,
doch unter anderem Namen, nach Deutschland. In einer Apotheke zu
Amsterdam stand ein Provisor, Namens Hurter aus Schafhausen,
welcher Sehfeld kennen lernte, und durch ihn auch dessen jüdische
Freunde. Der junge Hurter war mit Leib und Seele bei chemischen
Processen, und sein Eifer, mehr und mehr zu lernen, gewann
denselben die Neigung jener Freunde. Diese eröffneten ihm, daß sie
ihm mancherlei Geheimnisse lehren wollten, wenn er ihnen in seinem
Vaterlande Aufnahme und stilles Asyl bereiten könne. Dieses
versprach Hurter und reiste mit jenen drei Juden in seine Heimath
zu derselben Zeit, in welcher Sehfeld nach Deutschland ging. Dieser
Letzte wandte sich nun nach Halle in Sachsen, wo bereits die
großartige, unter dem Namen des Halleschen Waisenhauses bestehende
Stiftung des unsterblichen Herrmann Franke in höchster Blüthe sich
befand, palastähnliche Häuser, Schulen, Speisehäuser, Feld- und
Garten-Oekonomie, Druckerei, Bibliothek, Naturalien- und
Kunstsammlung und Buchhandlung besaß, und deren Apotheke die
besteingerichtetste und begehrteste der Stadt war. In dieser
Apotheke stand ein Gehülfe, Namens Reussing, den oft ein Fremder
besuchte, stets eine Kleinigkeit kaufte, und sich vorzüglich gern
mit dem Gehülfen über chemische Arbeiten unterhielt. Eines Sonntags
unter der Kirche, einer Zeit, in welcher insgemein das
Apothekergeschäft minder lebhaft ist, saß Reussing in das Lesen
eines alchemistischen Buches vertieft; es war das wunderbare
Rosarium philosophorum, als der
Fremde wiederkam, und über dieses Buch mit Reussing sprach.
Letzterer beklagte dessen dunkle, mystische Sprache, die er nicht
vollkommen fasse. Der Fremde nahm den Autor in Schutz, erklärte
manche dunkle Stelle, und lud Reussing ein, ihn zu besuchen, wenn
er Ausgehetag habe. Dieß war schon am Nachmittage desselben
Sonntags der Fall, und Reussing suchte den Fremden in dessen
Wohnung beim Sägeschmied Weger in der Clausstraße auf. Die Stube
des Fremden war ein völliges Laboratorium, und unter anderen
Geräthen stand eine schöngearbeitete Büchse von Elfenbein auf dem
Tische, welche Reussing hob, und sie außerordentlich schwer fand.
Sie enthielt ein purpurrothes Pulver. Lächelnd sprach der Fremde:
Hier habe ich ein Präparat, welches in Ihrem Laboratorium chemisch
zu prüfen, ich Sie bitten will.«

		»Mit einem goldenen Löffelchen, nicht viel größer als ein
Ohrlöffelchen, entnimmt der Fremde einige Grane des Pulvers, was
Reussing zu der Bemerkung veranlaßt: mit einer solchen Kleinigkeit
lasse sich kein Versuch anstellen. – Es ist noch viel zu viel,
entgegnet der Fremde, schüttet fast alles wieder in die Büchse, und
wischt nur die im Löffelchen hängenden Stäubchen mit etwas
Baumwolle ab, wickelt diese in Papier und giebt sie dem staunenden
Reussing mit dem Bemerken, er möge Silber schmelzen, das Papier auf
das geschmolzene werfen, und letzteres dann ausgießen.«

		»Ungläubig geht Reussing nach Hause, entzündet noch denselben
Abend ein Feuer im Laboratorium und macht den Versuch, mit einem
dritthalb Loth schweren silbernen Löffel. Das geschmolzene Silber
wallt auf, so wie das Papier aus denselben sammt der Baumwolle zu
Asche brennt, schäumt, wirft purpurrothe und herrlichirisirende
Blasen, bis es sich wieder beruhigt, mit hellem Spiegel treibt, und
Reussing es ausgießt. Er findet, daß das Metall gelb ist. Am andern
Morgen ist Reussing zeitig genug im Laboratorium, prüft das Metall
und findet, da keine Säure, außer dem Königswasser den Strich
desselben auflößt, daß er eine drei Loth schwere Barre des feinsten
Goldes in Händen hat. Jetzt thut ihm leid, von diesem edlen Pulver
nicht mehr zu haben, er eilt nach der Wohnung des Fremden, in der
er aber nichts findet, als so viel Geld als die Hausmiethe betrug,
auf den Tisch gezählt, zerbrochene Gläser und Kohlenreste. Der
Fremde war auf und davon; der Fremde war – Sehfeld. Reussing eilt
zum Goldarbeiter Lemmerich in der Ulrichsstraße, und zeigt diesem
sein Metall. Dieser erklärt es für das feinste Gold, daß ihm je vor
Augen gekommen, erkennt es als chemisches Gold an, und zahlt
sechsunddreißig Reichsthaler dafür.«

		»Sehfeld hielt sich in Deutschland nicht für sicher. Des Kaisers
Arm reichte weit, er wandte sich in die Schweiz, zu seinen
Freunden, die bei Schafhausen ein Landhaus bewohnten, wo sie
glücklich lebten, und wo nicht selten Genossen der großen Kunst
ein- und ausgingen; dort war es, wo auch ich den jüngeren Teelsu
und Sehfeld kennen lernte, und mich davon überzeugte, daß es noch
Dinge giebt, von denen sich der menschliche Verstand, will sagen
der Verstand gewöhnlicher Menschen nichts träumen läßt. Reussing,
ein allen Glauben verdienender Mann, später Apotheker zu Löbejun im
Saalkreise und Schwiegersohn des Kriegs- und Domänenrathes Doktor
von Leysser, Berg- und Salinendirektor des Saalkreises – eines auch
mir befreundeten, und von meinem Freunde Ritter von Linné
hochgeschätzten Mannes, der eine Hallische Flora schrieb – hat
diese wahrhafte Transmutationsgeschichte vielfach in den
verschiedensten Kreisen erzählt und mitgetheilt.«

		Damit endete der Professor, er machte kein Experiment, wie
manche Zuhörer still gehofft. Der Förster athmete aus, es war ihm
lieb, daß Antonio's in der ganzen Erzählung nicht erwähnt worden
sei, aber es blieb etwas unbefriedigtes in ihm. Er empfand ein
großes Verlangen nach dem Besitze eines Theiles mindestens von dem
rothen Pulver.

		Als am andern Tage Gottfried mit seiner Sophie im Reisewagen
saß, der übervoll bepackt war von Hochzeitsgeschenken aus Sophiens
Heimath und aus Helmstädt, fragte ihn die junge Frau: »Hat Dir denn
dein Herr Pathe etwas zur Aussteuer gegeben?«

		»Unbegreiflicher Weise nicht einen Deut!« erwiederte mit trübem
Lächeln der Förster von Neustadt.

		 

		 

	
		
		5.

Ein Zweikampf.

		Das junge Paar, welches seine Reise von Helmstädt auf dem
kürzesten Wege über Schöningen und Hornburg an der Ilse ungefährdet
zurückgelegt hatte, hielt am Bestimmungsorte heitern Einzug. Vom
Kopfe des Sechzehnenders auf dem First des Forsthauses zu Neustadt
flatterten grüne Bänder; Förster und Forstgehülfen aus der
Nachbarschaft hatten dem neuen Collegen einen Ehrenbogen von
Fichtenreißig an der Einfahrt in den Hof des Forsthauses errichtet,
und empfingen den Wagen mit Büchsensalven und weidmännischen
Fanfaren. Kreiser und Holzarbeiter ließen in Hoffnung auf ein
Freibier unter fröhlichem Hüteschwenken manches aufrichtig gemeine
Hoch ertönen, und die Köhler der Forste, denen Herr Leonhard
künftig vorstehen sollte, hatten auf dem Hofe einen Meiler
aufgeschichtet, welcher bekränzt war, den sie im Kreise ihrer
Familien mit ihren Schürstangen umstanden, und der sich, als das
freudig überraschte Paar sich dem Hause näherte, plötzlich öffnete,
worauf einige sonntaglich geputzte hübsche Köhlermädchen mit
Kränzen und mit auf einem blankgescheuerten Holzteller liegenden
Beben (geröstete, mit frischer Butter bestrichene
Schwarzbrotschnitte) hervortraten, und diese nebst einem kleinen
Gedichte überreichten. Dieses alles machte auf Sophiens Gemüth
einen sehr rührenden und doch auch beruhigenden Eindruck, denn sie
sah sich von wohlwollenden Menschen umgeben und willkommen
geheißen. Auch in den Stuben und sonstigen Räumen des Hauses fanden
sich Zeichen mancher Aufmerksamkeit, merklich aber mußte es
überraschen, als Sophie in die Küche trat, für die sie manches
Geräthe an Blech- und Töpferwaaren aus der Heimath mitbrachte, das
auf einem besonderm Rüstwagen nachkam, als sie rings werthvolles
Geräthe stehend und hängend fand, eine Butte, Wasser und Gießkanne,
auch eine Kohlenpfanne von nagelneu blankem Kupfer, ein halbes
Dutzend blankeiserne Kuchenschüsseln, Suppen- und Bratenschüsseln,
flache und tiefe Teller, wie Kaffee- und Milchkannen von Meißner
Porzellan, und in saubern Futteralen schwere Vorlege-Eß- und
Kaffeelöffel von feinem Silber. Das schien fast au Zauberei zu
grenzen, und Sophie eilte mit freudigem Schreck zu ihrem Manne
zurück, der mit den neuen Freunden und Nachbarn, unter denen auch
mancher alter Bekannter war, rundum aus einem stattlichen
Jagdhumpen den Willkommen und fröhliches Weidmannsheil trank und
auf gute Freundschaft und Nachbarschaft. Die bereits im Hause
waltende Dienerin aber drängte sich hinzu, und winkte bald darauf
ihrer jungen Herrschaft, ihr kurze Zeit wieder auf den Hof zu
folgen, wo beide mit Erstaunen einen Knecht mit zwei blanken
Tränkeimern nach den Ställen gehen sahen, und das Staunen und die
Verwunderung wuchsen und wuchsen, als im Stalle sich ein Paar
stattliche Kühe zeigten, als aus dem Schweinekoben einige Läufer
grunzten, und im Pferdestalle ein prachtvoller Rappe stand, mit
welchem Tiro wedelnd schnelle Bekanntschaft machte. Herrliches
Reitzeug nebst Sattel und Schabrake hingen am gehörigen Orte des
reinlichen, lichthellen und warmen Stalles, und eine Fülle Strohes
war dem Pferde unterbreitet.

		In der Kammer hängend überraschte eine Garnitur Jagdgewehre aus
Lüttich und Namur. Von Wem konnte alle diese Gabe gekommen sein,
durch welche alsobald das Paar mit der Fülle der Wohlhabenheit und
werthen Besitzthumes sich umgeben fand?

		Sophie dachte sogleich an den Herrn Pathen ihres Mannes,
Gottfrieds Gedanken aber flogen nach der Asseburg. Beide hatten
indeß jetzt keine Zeit zu gegenseitigem Austausche dessen, was sie
über diese ungewöhnlich reiche Aussteuer dachten, und hätten sie
diese gehabt, so würde doch unter allen Umständen Sophiens Ansicht
als die richtige von Gottfried selbst bestätigt worden sein, denn
er war nicht geneigt, das Gemüth seiner jungen unbefangenen Frau
mit dem Geheimnisse seiner dunkeln Abkunft zu beschweren, und
wollte die schmerzlichen Gefühle, die ihn um dieser Willen
erfüllten, lieber in stiller verschwiegener Brust allein tragen. –
Als alles verrauscht war, und die Neuverbundenen sich allein und
zunächst auf sich selbst gewiesen fanden, durchlebten sie
glückliche Honigmonde, und blieben, einander liebevoll angehörend,
in treuer Eintracht verbunden. –

		Der Professor hatte durch seine Erzählung von dem Adepten
Sehfeld den Zweck, den er mit derselben erreichen wollte,
vollkommen erreicht. Er hatte den Glauben an die Verwandlung der
Metalle von sich ab auf andere gelenkt, und sich aufs neue als den
Mann gezeigt, der im Besitze der mannichfaltigsten adeptischen
Geheimnisse, ja selbst im Besitze des großen Magisteriums doch
verschmähe, von demselben Gebrauch zu machen, weil er dessen nicht
bedürfe, ja es geradezu zu verschmähen schien, auf so mühelose
Weise sich Gold zu verschaffen. Indem er nun gezeigt hatte, wie
wenig geneigt er sei, selbst auch nur versuchsweise experimentirend
Gold zu machen, steigerte er seinen Nimbus der Kenntnisse und des
Reichthums, denn welcher Mann lebte wol noch auf Erden, der aus
Zinn und Silber Gold machen konnte, und dieß nicht that? während
jeder andere sich keine nützlichere Thätigkeit denken konnte, als
jeden halben Tag Gold zu machen, um dasselbe in der zweiten
Tageshälfte menschenbeglückend und auch sich selbst vieles Gute
dadurch erzeigend, zu verausgaben?

		Soviel hatte der Professor nun endlich errungen, daß seine
näheren Freunde und Freundinnen nicht ferner mit solchen Dingen in
ihn drangen –

		Es gingen einige Jahre im ruhigen Gleise vorüber. Auch der
Förster Leonhard lebte friedlich seines Berufes und Dienstes; er
hatte nicht die Plage mancher Forstbeamten, die jagdlustige Herren
besitzen und es gab statt der Thierjagden zu viele Menschenjagden
und Menschenschlächtereien in jener unruhevoll bewegten Zeit.

		Das herzoglich Braunschweig-Lüneburgische Fürstenhaus hielt kein
hohes Jagen mehr – die Jagdzeughäuser mit ihren Netzen und Garnen,
Federlappen und Hundepanzern blieben lange verschlossen. Der
regierende Herzog war ein Greis, wie sehr seine innere Kraft sich
auch sträubte, den Mahnungen des Alters Folge zu leisten. Vieles
trübte ihm Stimmung und Lebensfrohmuth, den kein Halali wieder zu
erwecken vermochte. Der Erbprinz Carl kränkelte und nicht minder
kränkelten dessen jüngere Brüder, die Prinzen Georg und August, in
Folge verkehrter, schlechter, englischer Erziehung; der erste starb
dann schon im Jahre 1806 nach einem kinderlosen Ehebande, die
beiden andern Prinzen zeigten sich unfähig zur Regierungsnachfolge,
und nur der jüngste Prinz, der heldenmüthige Friedrich Wilhelm
entging dem Schauerlose der geistigen englischen Krankheit, war
gesund an Leib und Seele, konnte sich aber unter dem strengen
Zuchtscepter des alternden Vaters in Braunschweig nicht gefallen,
und so focht er unter Preußens Fahnen als Obrist eines Regimentes
mit Tapferkeit und Auszeichnung.

		Von Zeit zu Zeit kam Prinz Friedrich Wilhelm, ein angehender
Dreißiger von feurigem und lebhaftem Temperamente, nach
Braunschweig, meist gefolgt von einem Schwarm von Officieren,
theils vom eigenen, theils von andern preußischen Regimentern,
welche der für eine Zeitlang zur Thatlosigkeit verurtheilte junge
Fürst an sich zog und mit ihnen kameradschaftlich
sympathisirte.

		Just während einer solchen Zeit führte den Förster Leonhard ein
dienstliches Geschäft nach der Herzogresidenz. Er umarmte Abschied
nehmend seine liebe Hausfrau, bestieg seinen Rappen, der von ächt
arabischer Zucht stammend, unmittelbar dem berühmten Gestüte von
Bündheim, in Neustadts nächster Nähe, entnommen war, und ritt ruhig
seines wolbekannten Weges hin. Der Tag war regentrüb; Nebelvorhänge
verhüllten das Gebirge und auch die hügelichen Gehölze der
Niederung zogen den athmosphärischen Niederschlag in den feinen
Dunstbläschen dichten Nebels an. Kaum erkennbar starrte fern zur
rechten über die Asse, die alte Warte jener Trümmer empor, die für
Gottfried so merkwürdig geworden war.

		»Es hat sich doch in der langen Zeit keine jener Angehörigen
wieder blicken lassen, noch mir ein Lebens-Zeichen gegeben,« sprach
Gottfried vor sich hin. »Wie weit liegt doch schon alles hinter mir
– und ich bin zufrieden, daß es also ist. Ich denke an jene
Begegnungen und Erzählungen nur wie an lebhafte Träume. Ich will
auch nicht wieder hin.«

		»Ein Thor war ich,« fuhr der Reiter im Selbstgespräche fort:
»daß ich auch nur einen Augenblick, damals als wir in Neustadt
anzogen, daran denken konnte, jene Frauen haben mir mit den
überraschenden Hochzeitgaben Haus und Stallungen gefüllt. Der
regierende Herzog, mein gnädigster Herr, hatte mir den Rappen nebst
dem Reitzeug in das Haus bescheert, und der Herr Pathe, von dem wir
lange nichts gehört haben, hatte alles übrige durch Vertraute
besorgen lassen. Hinterdrein haben wir's wol erfahren – und ich war
Anfangs nicht einmal erfreut, nicht recht dankbar, denn – so schien
es mir – hieß nicht das ganze überreiche Geschenk so viel, als habe
er mir mit nackten dürren Worten schwarz auf weiß geschrieben: Du
willst nun einmal ein praktischer Forstwirth sein, und dabei mußt
Du auch den Landwirth spielen können; wolan denn, habe was Du
wünschest, sei ein Bauer; habe statt der Milch der Wissenschaft ein
Paar frischmelkende Kühe, habe statt eines Gelehrten-Apparates
Holzaxt und Schaufel, Mistgabel und Haue, Karst und Rechen,
Gießkanne und Stalleimer; habe Ferkel in den Koben und allen Wust
eines prosaischen Sauschwanzes. Das sind so seine Gedanken gewesen,
darauf kenne ich ihn, selbst in der Wohlthat noch ein Hohn, im
Geschenk noch eine Strafe. Das hat mich aufs neue erbittert,
verbittert – wir sind geschieden – sind geschieden geblieben.«

		»Und dennoch, wenn ich's recht und ruhig überlege, hatte er
Unrecht? War ich denn nun noch von meinem Wege abzubringen, war
noch etwas zu ändern? Sollte er mir wirklich das rothe Pulver
geben? Wäre dieß mein Glück geworden? – Jetzt befinde ich mich in
guter, behaglicher, erwünschter Lebenslage – habe Arbeit vollauf,
aber nach der Tagesarbeit auch Genuß und ein liebes treues Weib und
häuslichen Frieden. Was will ich mehr? Gott hat es gut gemacht, und
der alte Herr hätte doch von mir einen bessern Dank verdient, als
den ich ihm zollte.« –

		Gottfried hatte seine Geschäfte in Braunschweig abgethan, und
verzehrte, eingekehrt in einem der ersten Gasthöfe der Residenz,
sein frugales Abendbrot, als die Thüre aufging und ein Fußwanderer
eintrat von nicht großer Gestalt, aber voll und kräftig gebaut, mit
leichtem Ränzel, unter dem Staubmantel seine schwarze Tuchkleidung,
in allem übrigen mit dem Wesen eines jungen Gelehrten noch ziemlich
studentisch, doch ohne Sporen und Rappiere. Tiro schlug an, und
wollte an, den Fremden aufspringen, der strenge Ruf seines Herrn
aber hielt ihn zurück.

		Die beiden Gäste sahen einander an, einen fesselte der Blick des
andern, sie sannen – sannen – bis endlich die Rufe: »Gottfried!«
»Christian!« ertönten und die Freunde einander in den Armen
lagen.

		»Bist Du's, bist Du's denn wirklich? Wo kommst Du denn her?
Weshalb hierher?« und nun ging es an ein erzählen, an ein freudiges
erinnern, an ein herzliches mittheilen gegenseitiger
Erlebnisse.

		Christian hatte nach vollendeten Studienjahren, in denen er sich
der strengen Philologie und klassischen Alterthumskunde mit Ernst
und Eifer gewidmet hatte, einige Jahre auf Reisen zugebracht, auch
einige Stellen als Erzieher in guten Häusern bekleidet, hatte den
Doctorhut erworben, kam jetzt aus Italien, wo er Kunststudien
obgelegen, und in der Absicht nach Braunschweig, um sich auf dem
herzoglichen Consistorium für eine Lehrerstelle am Gymnasium seiner
Vaterstadt verpflichten und vereidigen zu lassen.

		Darüber war nun Gottfrieds Freude groß und herzlich. Sein in
geschäftlicher Einfachheit dahingegangenes Leben bot keinen Stoff
zu langer Erzählung; Beide feierten bei edlem Rebensaft ein
stillinniges Fest des Wiedersehens und erneuerten den Bund ihrer
Freundschaft.

		Störend fiel es in die gemüthliche Unterhaltung der Freunde, die
sie schon in den späteren Theil des Abends hinein ausgedehnt
hatten, und die, statt sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen, das sie
sogleich gemeinschaftlich nahmen, in der von sonstigen Gästen
zufällig leeren Wirthsstube sitzen geblieben waren – daß jetzt
lärmend die Thüre aufgerissen wurde und zwei Officiere vom Gefolge
des Prinzen Friedrich Wilhelm überlaut lachend in das Zimmer
traten, sich auf Stühle warfen und in ziemlich geistloser
witzelnder Unterhaltung so laut fortfahren, als sei außer ihnen gar
niemand in dem Zimmer zugegen. Ein flinker Kellner trug den beiden
Herren bereits vor der Thüre von ihnen bestellten Wein auf, dem
jene, schon ein wenig, mindestens schien es so, angetrunken, rasch
zusprachen, und in stetem Gelächter fortfuhren, sich mit einander
zu unterhalten.

		Schon verständigten sich durch einen Wink die Freunde, sich
zurückzuziehen, als der eine der Officiers zum andern sagte: »Du –
Crolwitz, hast Du gesehen, wie heute nach der Tafel der Hauptmann
von Tschockow auf einer Stelle stand, und die Augen hin und her
rollte, wie ein Automat, weil er fürchtete; wenn er sich rege, so
schlage er längelang in den Saal?«

		»»Hahaha, hab's wol gesehen, Wallenborn!«« lachte der
Angeredete. »Der gute Kamerad war en
canone! Er stand, wie das Uhrwerk des – des – Professors
drüben in dem Nest, in dem – dem Helmstädt – des – des –«

		»Des – willst Du sagen, Crolwitz!« lachte der Hauptmann von
Wallenborn, und nannte den Namen des Professors.

		»Guter Junge, Du stotterst ja! Auf Ehre, Du bist nicht weit von
Tschockow!«.

		Wie der Officier jenen Namen nannte, durchfuhr es die beiden
Freunde, sie warfen einander bedeutende Blicke zu und erhoben sich
gleichzeitig von ihren Stühlen.

		»Richtig! Des – des kleinen schnakischen Hexenmeisters, des
Teufelsbanners – des Tausendkünstlers – ja; siehe, mein Kamerad,
mit dem Uhrwerk, das so stand, wie von Tschockow – nicht doch – von
Tschockow stand, wie das Uhrwerk – ist es so – soll es so sein –
isi aber natürlich eine alberne Lüge: das Ding steht nämlich –
woran es sehr wol thut und wenn nun der kleine Hexenmeister den Arm
danach ausstreckt, so fängt es an zu gehen – dann zeigt es die
richtige Stunde – und geht so lange jener den Arm ausstreckt – und
wenn er den andern Arm ausstreckt, so spielt auch das Uhrwerk, von
Tschockow wird aber heute Abend nicht spielen, auf Ehre, und wenn
hundert kleine Hexenmeister ihre Arme gegen ihn ausstreckten –
hahaha! es fragt sich sogar, ob von Tschockow noch geht?«

		»»Verdammt witzig! Crolwitz! verdammt witzig! Hahaha! Sollst
leben!«« lachte von Wallenborn, und klang an mit dem Kameraden, und
stieß hart an sein Glas, daß es ihm in Scherben über die Hand fiel,
und der Burgunder sich über die Hand und das Tischtuch ergoß. »Von
Tschockow muß morgen früh aufgezogen werden, oder wir schicken ihn,
wenn er da noch nicht gehen kann, nach Helmstädt zu dem alten
Tausendkünstler zur Reparatur! Hahaha! Hahaha!«

		»»Geh doch mit alle den Possen!«« grollte von Crolwitz, indem er
mit dem Taschentuche sich reinigte. »Schüttest mir den Wein auf die
neue Uniform! Es giebt keine solche Uhr und was kümmert uns die Uhr
sammt ihrem Besitzer, dem alten Hanswurst!«

		Jetzt hatte Gottfried genug. Er ging kerzengerade auf die
Officiere zu, richtete sich soldatisch, und sagte zu von Crolwitz:
»Meine Herren, Sie erlauben sich in Ausdrücken von einem
ehrengeachteten Manne zu sprechen, die ich hiermit mir verbitte,
Ihnen verbiete!«

		Die Officiere fuhren beide von ihren Stühlen empor, wie eine
entzündete Mine, aber Gottfried schaute sie aus großen Augen im
starkbartigen Gesichte so trotzig und fest und herausfordernd an,
daß der Sprüchhitze gleich der Dampf nachfolgte, obschon sie wie
aus einem Munde schrien: »Herr! Herr! Wer sind Sie? Was wollen Sie?
Was unterstehen Sie sich?«

		»»Nur piano, meine Herren!«« antwortete Gottfried ganz gelassen,
und zeigte seine stattliche, keineswegs hagere, sondern jetzt
füllreicher gewordene Gestalt in ganzer Größe. »Ich werde Ihnen
sogleich antworten. Ich bin herzoglich Braunschweigischer
Forstbeamter, habe gedient, habe unter meinem gnädigsten Herzog und
Herrn den Feldzug gegen Frankreich mitgemacht, und bin mit
Oberlieutnantsrang in den Forstdienst getreten. Ich bin der
Pflegesohn des Hofrathes und Professors in Helmstädt, dessen Namen
Sie beschimpften, und ich will von Ihnen dafür Rechenschaft! Ich
unterstehe mich, Ihnen zu sagen, daß Sie unüberlegt gesprochen
haben!«

		Mit Flüchen griffen die Officiere, der ältere braunschweigische
Hauptmann von Wallenborn und der jüngere preußische Oberlieutenant
von Crolwitz an die Griffe ihrer Degen, aber ganz kaltblütig sprach
der Förster: »Meine Herren, ich hoffe nicht, daß wir hier ziehen.
Mein Hirschfänger fürchtet sich nicht vor Ihren Klingen. Ich stehe
Ihnen jederzeit zu Dienst, morgen mit dem frühesten, wenn es Ihnen
gefällig ist. Sie haben über Zeit und Ort zu befehlen. Ich stelle
Ihnen die Wahl der Waffen ganz anheim, und ersuche Sie, da ich
nicht hier wohne, und nur meinen Hirschfänger bei mir trage, diese
mitzubringen, so wie auch den Arzt.«

		»»Und wenn wir uns nun nicht mit dem Herrn – Forstbeamten
schlagen wollen? Ist der Herr – Forstbeamte von Adel?«« fragte Herr
von Crolwitz übermüthig und mit höhnischem Lächeln – aber ehe noch
der Förster eine herbe Antwort gegeben, sprach Hauptmann von
Wallenborn schnell ernüchtert: »Herr Kamerad! Hier ist vom Adel
keine Rede. Wir haben diesen Herrn in seinem kindlichen Gefühle,
obschon ohne Absicht verletzt; der Herr hat gedient, und trägt des
Herzogs von Braunschweig, meines gnädigsten Herrn, Rock und
Epauletten. Wir müssen und werden ihm Satisfaktion geben. Also
abgemacht. Wir secundiren uns gegenseitig. Haben Sie einen
Secundanten, Herr Förster?«

		»Hier steht schon der Secundant, meine Herren!« rief Christian.
»Doctor Philosophiae et Philologiae rite promotus,« wechsel- und
kugelwechselfähig, auch eingepaukt auf scharfe Hieber, krumme Säbel
oder Pariser – wie es beliebt.«

		»»Du? Oh, Du nicht!«« rief Gottfried.

		»Nun wer denn sonst?« entgegnete dieser. »Wollen wir den Scandal
erst stadtkundig machen? – Jetzt sind wir unter uns, reden wir es
in aller Stille ab.«

		»»Ich verlange kein Doppelduell!«« nahm der Förster das Wort.
»Ich verzeihe die unbedachten Scherz-Reden – nur für den Hanswurst
verlange ich Genugthuung, denn diese Beschimpfung eines wahren
Ehrenmannes wurde nicht mit lachendem Munde, sie wurde im bittern
Ernst ausgestoßen.«

		Von Crolwitz biß die Zähne auf die Lippen und schwieg. In kurzen
Worten wurde Ort und Stunde bestimmt, dann schieden die beiden
Officiere, und die Freunde begaben sich auf ihr Zimmer.

		Gottfried war sehr ernst. Er umarmte den jungen Freund und
sagte: »ein dummer Handel, Christian! Deinetwegen thut es mir leid.
Es kann Dir Deine ganze Laufbahn verderben – wenn die Sache laut
wird – auch ich wage viel – das Duellmandat ist streng – aber sage
selbst, konnte ich anders?«

		»»Du konntest nicht anders, ich konnte nicht anders«« antwortete
Christian. »Mir brannte es schon auf der Zunge, dem Burschen einen
dummen Jungen zu stürzen – hätt's auch gethan, wenn Du noch eine
Secunde geschwiegen hättest.«

		»Meine Laufbahn! Lehrer der Classis
tertia Lycei illustris Helmstadiensis in optima forma!
Hahaha, Freund! Das Unglück wäre wahrhaftig noch zu ertragen!
Darüber keine Grillen, Amice!«

		Gottfried bat den Freund, sich. nieder zu legen, ließ sich noch
Schreibzeug bringen und setzte einen letzten Willen auf, schrieb
einen Brief an seine Sophie, und einen an den Mann, für dessen Ehre
er morgen sich dem Tode entgegenstellen, und – sollte es sein – für
sie bluten und sterben wollte.

		Vielleicht beurtheilt er mich dann anders – dachte Gottfried. Es
war schon Mitternacht, als er endlich das Licht löschte, und das
Lager suchte.

		Früh wurden die Freunde geweckt, und verließen das Haus; der Ort
des Stelldicheins war ein Buschholz dicht unter der Anhöhe, auf der
das Kloster Remmelsberg seine Thürme zum Himmel streckte. Da es
Schwierigkeiten hatte, daß Personen, welche nicht Militairs oder
herzogliche Diener waren, zu früher Morgenstunde aus der
wohlbewachten Residenz auspassiren durften, so hatte Hauptmann von
Wallenborn dem Sekundanten des Försters einen Sitz im Wagen
angeboten, und kam mit von Crolwitz und dem Militairarzte in graue
Mäntel gehüllt, angefahren. An einer bezeichneten Straßenecke stieg
Christian ein. Der Förster bestieg seinen Rappen. Bald war man zur
Stelle, nur die nöthigsten Worte wurden gewechselt. Der Morgen war
wie der gestrige, kühl und regentrüb.

		Als Waffen wurden Degen beliebt, beide Secundanten prüften
dieselben, der Förster wählte, er wog die Waffe in der Hand, er bog
die Klinge – sie war trefflich. Noch einige Worte des
Sühneversuches der Secundanten.

		»Ich dürste nicht nach Blut,« sprach Gottfried auf diese Worte:
»ich bin Familienvater, und auf der Spitze dieses Degens schwebt
mein Verhängniß. Will mein Gegner, Herr Oberlieutenant von
Crolwitz, das gestern Abend über meinen würdigen Pflegevater
ausgestoßene ehrenrührige Wort zurücknehmen, und Ehrenerklärung und
Abbitte leisten, so will ich zufrieden sein.«

		»»Abbitten? Pah! Fällt mir nicht ein!«« erwiederte von Crolwitz
höhnisch und leichtfertig. »Habe nichts gegen den alten Herrn,
kenne ihn gar nicht – habe nur von andern gehört, daß er sei, was
ich gesagt oder auch nicht sei – einerlei! Punktum.«

		»»So lassen Sie uns ein Vaterunser beten!«« sprach der Förster
mit feierlichem Ernst und zog seinen Hut ab.

		Auch Christian that es, auch der Arzt. Crolwitz warf seinen
Mantel ab, pfiff und drehte sich auf dem Absatze herum.

		Auf die Mensur! – die Klingen kreuzen sich – frühe,
regenkündende Morgenröthe spiegelt sich in ihrem Glanze – blutig.
Ein Gang – nichts – noch ein Gang – nichts noch ein Gang – die
preußische Armee hat einen Oberlieutenant weniger.

		Mitten durchs Herz – ohne Laut, ohne Zucken sank Crolwitz nieder
– der Arzt war überflüssig.

		Tiefes ernstes schweigen. Gottfried stand stumm, im tiefsten
Innern erschüttert. Er erwartete, daß jetzt der Hauptmann ihn zu
einem Gange fordern werde; dieser that es aber nicht, er sprach:
»Reiten Sie heim zu Ihrer Familie. Sie waren im Recht – wir im
Unrecht – doch hätte es so ernst nicht enden sollen.« –

		Erschüttert reichte Gottfried dem Hauptmanne die Hand und
sprach: »Gott vergelte Ihnen Ihr Rechtsgefühl und Ihre
Menschlichkeit. Von Ihrem Degen wäre ich gefallen, denn meine Hand
zittert. Gott segne Dich, Christian. Umwandle die Stadt, und gehe
mit Deinem Passe zu einem andern Thore hinein.« Er schwang sich auf
den Rappen, nachdem er den im Gebüsche bei dem Mantel seines Herrn
ruhig Wache haltenden Hund abgerufen, und sprengte, noch Grüße
zurückwinkend, von dannen. Der Kutscher wurde nach dem Dörfchen
Lentorf entsendet, Bauern zu holen, damit diese den auf ihrer
Flurgemarkung Gefallenen nach ihrem Orte trügen, auf daß er dann in
möglichster Stille dort beerdigt werde.

		Ehe die Bauern kamen, ehe der Tode auf einer Tragbare nach
Lentorf geschafft wurde, ehe der Ortsvorstand darüber Bericht
aufnahm und nach Braunschweig sandte, verging fast der Tag.
Aerztliche Besichtigung, Visum
repertum, Vernehmungen der Bauern, die nichts zu sagen
wußten, als daß ein fremder Kutscher ihnen zugeschrien, draußen im
Busche liege ein todter Officier, verging ein zweiter Tag, und erst
am dritten ging die Kunde durch ganz Braunschweig, daß ein
preußischer Officier ohne Zweifel im Duell unterm Kloster
Remmelsberg erstochen worden sei, denn jene Oertlichkeit war das
Bois do Boulogne Braunschweigs, und
an einen Meuchelmord war nicht zu denken, da Wagenspuren im
feuchten Baden, Männerfußtapfen, ja selbst der Kampfplatz ganz
deutlich einen Zweikampf anzeigten.

		Christian war wieder in die Stadt gegangen, hatte noch am ersten
Tage seine Sendung erfüllt, und war jetzt in der Heimath als
wohlbestallter Tertius seßhaft, mit der Anwartschaft, sich empor zu
arbeiten, und dereinst, vielleicht nach zwanzig Jahren, höheren
Classen vorzustehen.

		Bald aber verduftete dennoch etwas von der Duell-Geschichte. Die
Polizei erschloß alle ihre Spürorgane. Prinz Friedrich Wilhelm war
wüthend – daß der Gefallene gerade ein Officier seines Regimentes,
ein Preuße sein mußte, ein Unterthan des Königs, von dem er den
schwarzen Adlerorden auf der Brust trug. Er wollte die Sache
durchaus streng untersucht haben. Nur ein Officier konnte, so
glaubte man allgemein, der Thäter gewesen sein – die Wunde selbst
hatte von geschicktester Führung der Waffe in der Hand des Siegers
gezeugt – aber welcher von den zahlreichen in Braunschweig
anwesenden Officiers? Das ganze Corps wurde vernommen. Alle
Einzelnen wurden im Militairgericht befragt, eben so die Aerzte.
Das waren alte, längst dagewesene Geschichten. Nie gestand auch nur
ein Einziger das mindeste, und wenn er auch noch so viel wußte. Die
Thorwachen und die wachthabenden Officiers wurden scharf inquirirt.
Sie hatten niemand gesehen, niemand erkannt.

		Die Polizei sah die Fremdenbücher durch, vernahm die Wirthe, die
Kellner. Dem thun und lassen jedes Fremden, der vor und am
verhängnißvollen Tage des Duells die Stadt betreten, wurde eifrigst
nachgeforscht. Da fanden sich denn in dem Gasthause, darinnen die
Freunde übernachtet hatten, zwei Rubriken ausgefüllt:

		Dr. Johann Christian E. Candidat des höheren Schulamtes aus
Helmstädt. Zweck der Reise: Anstellung. Aufenthalt: 1 bis 2 Tage.
Legitimation: vom Magistrate zu Helmstädt. Reist: zurück nach
Helmstädt. »Der ist es nicht gewesen,« sprach die polizeiliche
Weisheit. »Wer eine Anstellung sucht, sticht keine Officiere
todt.«

		Ein zweiter Fremder: G. Leonhard, herzoglicher reitender
Förster, aus Neustadt unter Harzburg. Zweck der Reise: Herzogliche
Dienstsache. Aufenthalt: 1 Tag. Legitimation: keine nöthig. Reist:
zurück nach Neustadt. »Der war es auch nicht. Wie käme der dazu? –
Doch den Kellner könnten wir immerhin vernehmen, da der Wirth schon
sein Alibi nachgewiesen und von nichts wissen will.«

		»Wer war am Abende des.. in der Gaststube?«

		Antwort des Kellners: »Die beiden Herren Reisenden, die bei uns
übernachteten.«

		»Niemand weiter? Nicht früher? Nicht zugleich? Nicht später?«
–

		»»Zwei Herren Officiers; sie kamen, als die Reisenden, von denen
der eine eben erst eingetroffen war, schon beisammen saßen.««

		»Wie heißen die Officiers?«

		»»Ich kenne sie nicht.««

		»Wann kamen sie?«

		»»Es mochte neun Uhr sein!««

		»Was thaten sie?«

		»»Sie tranken eine Flasche Burgunder, und lachten sehr.««

		»Was thaten die andern beiden Fremden?«

		»»Sie aßen und tranken zusammen zu Abend, und sprachen mit
einander.««

		»War Er zugegen, Kellner?«

		»»Ich? Nein – ja – ich ging so ab und zu.««

		»Wo war der Wirth?«

		»»Er war nicht zu Hause. Er war in den Club gegangen, wie er
jeden Abend thut.««

		»Sprachen die Herren Officiers mit den Fremden?«

		»»Ich denke – ja – ein wenig, aber nicht lange.««

		»Sprachen sie laut oder leise mit einander?«

		»»Ziemlich laut.««

		»Was sprachen sie? War ihr Gespräch heiter oder ernst?«

		»»Es schien mir ziemlich ernst.««

		»Fiel sonst nichts auffallendes vor?«

		»»Einer der Herren Officiers zerbrach ein Weinglas, und begoß
das schöne neue Tafeltuch mit Burgunder.««

		»Wann gingen die Herren Officiers?«

		»»Es mochte gegen halb zehn Uhr sein.««

		»Waren sie heiter oder ernst, als sie gingen?«

		»»Sie waren sehr ernst und sprachen kein Wort; wie sie kamen,
waren sie ausgelassen lustig.««

		»Weiß Er sich nicht auf einzelne Worte zu besinnen, welche
fielen?«

		»»Einzelne Worte? Ja – ja! Von einem Czako war die Rede, von
einer Uhr, einem Teufelsbanner, Hexenmeister – von dem Professor –
dem Herrn Hofrath – in Helmstädt – der habe die Uhr.««

		»Und der junge Herr Doctor war aus Helmstädt?«

		»»Er hat sich so eingeschrieben.««

		»Hatte der Förster sein Reitpferd mit hier?«

		»»Sein Reitpferd, ja, und einen Hund.««

		So hatte unter den Auspassirenden der Förster auch schon auf dem
Thorzettel gestanden, und die Hufspur eines Reitpferdes, die
Fußtapfenspur eines Hundes waren auf dem Zweikampfplatze ebenfalls
entdeckt worden.

		Schlußfolgerung der Polizei: Der Förster und der Candidat sind
unmittelbare Landsleute, beide aus Helmstädt; die Rede kam auf den
Professor, die Officiere haben über ihn gespöttelt, jene haben
widersprochen, es gab Streit, gab eine Aufforderung, die Thäter
oder doch einer derselben sind ermittelt. Jedenfalls ist der Doctor
der Thäter. Daß der Braunschweigische Hauptmann von Wallendorf in
Gemeinschaft mit dem Getödteten nach einer zum Gelage ausgearteten
Mittagstafel beim Prinzen Friedrich Wilhelm ziemlich bezecht Arm in
Arm und immerfort laut lachend in jenen Gasthof gewankt, wurde
ebenfalls ermittelt, und es erfolgten nun zur völligen Feststellung
der blutigen Thatsache die nöthigen ernsten Schritte.

		Das war alles sehr klug und weise von der Residenz-Polizei der
Stadt Braunschweig, aber weit eher als sie, wußte alles haarklein
und jede Silbe der strengsten Wahrheit gemäß – der regierende
Herzog. Von Wallendorf war zu ihm gegangen, hatte ihm seinen Degen
zu Füßen gelegt, und alles bekannt, zunächst sich selbst angeklagt,
im leichten Rausche zur größten Heiterkeit angeregt, die
unglückliche Ursache jenes unglücklichen Gespräches und seines noch
trüberen Ausganges geworden zu sein, Gnade und Verzeihung erflehend
für den Förster, der nur eine Pflicht der Pietät, für den jungen
Gelehrten, der als Secundant nur eine Pflicht der Freundschaft
erfüllt habe, und jede Strafe auf sich zu nehmen, sich bereit
erklärt.

		»Das ist eine ganz fatale Geschichte, mein guter von Wallendorf«
– sprach Herzog Carl Wilhelm Ferdinand. »Ihr bringt Uns in Conflict
mit Unseres Herrn Sohnes Liebden! Seine Durchlaucht sind sehr wild
und dringen auf Satisfaction. Was ist da zu machen? Von Rechtswegen
müssen Sie, Hauptmann, ein halbes oder ganzes Jahr auf die Festung,
Unser Förster Leonhard kommt ins Zuchthaus, der Candidat
desgleichen, und nachher werden beide des Landes verwiesen und auf
den Schub gebracht. So sind wir um ein Paar Unterthanen, um eines
Windbeutels und seiner ungewaschenen Zunge Willen. Das soll nicht
sein. Wir wollen dießmal Gnade für Recht ergehen lassen. Heben Sie
Ihren Degen wieder auf, gehen Sie und beordern Sie den
Polizei-Director zu Mir! Ich will die Sache niederschlagen, wünsche
aber, daß derlei Geschichte nicht nochmals vorkomme.«

		So ging das drohende Wehe über den Häuptern der Betheiligten
vorüber – aber was erforscht war durch die Polizei, das war
erforscht, das drang flüsternd und geheimnißvoll in das Publikum,
und Prinz Friedrich Wilhelm schrie: »Ich erschieße den Kerl, sobald
ich ihn treffe!« Mit dem Kerl meinte er den Förster Leonhard,
dessen künftiger Landesherr zu werden, der Prinz ausersehen
war.

		Auch dem Professor in Helmstädt kam etwas von dieser Geschichte
zu Ohren, die schon sehr sagenhaft gestaltet wurde. Den Thäter
erfuhr er nicht, wol aber, daß sein Name dabei despektirlich
genannt und seine Zauberuhr der Gegenstand des Streites geworden
sei.

		Der Einzige, der zu Helmstädt dem Professor die beste Auskunft
hätte geben können, das war der neue Tertius. Dieser hüthete sich
aber äußerst, auch nur im entferntesten zu berühren, wie lebendig
seine rege Theilnahme an jenem Zweikampfe gewesen sei.

		 

		 

	
		
		6.

Besuch von Goethe.

		Als der Förster, äußerst wehvoll gestimmt, bereits Wolfenbüttel
im Rücken hatte, und nun zur Linken der hügeliche Assewald sich vor
ihm hob, drängte es ihn mächtig dort hinüber; es war ihm, als müsse
er hinab in die Tiefe, und neben dem Sarge seiner Mutter die Augen
schließen zum ewigen Schlafe. Farblos, wie der trübe, regenschwere
Himmel, erschien ihm jetzt sein Leben – abgeblüht alles – dahinten
alles – abgethan alles. »Sophie würde um mich weinen, doch harret
ihrer kein trübes Wittwenloos, wenn ich vor ihr dahin gehe. Ha!
Wenn ich so verschwände – an einem Orte, wo niemand mich sucht,
niemand mich findet! Den Rappen müßte ich ins Weite jagen, den Hund
– erschießen, denn der wiche sonst nicht von meiner Spur. Und wäre
es nicht besser – so zu verschwinden, und für Sophie ein minderer
Schmerz, mich auf diese Weise zu verlieren, als wenn Schergen mich
packen, mich nach der Fronfeste schleppen und als Mörder mich
ausschreien? Unentdeckt bleibt doch die Sache nicht – so oder so
bin ich unglücklich.«

		Es giebt Lagen im Leben und Stimmungen im Gemüthe, in denen
alles schwarz, tiefschwarz erscheint, Gegenwart und Zukunft, in
denen kein Strahl der Hoffnung und der Gnade zu leuchten scheint,
in denen der Mensch sich gleich zu sterben sehnt und wünscht. Das
wäre freilich das bequemste, wenn Jeden den ein trüber Tag des
Erdendaseins verzweifeln macht am Leben und am Glück – alsbald der
Tod erlösete. Der Mensch ist aber zunächst zum leben auf der Welt,
und später erst zum sterben, wann er lange genug in vorbestimmter
Thätigkeit wirkte, und strebsam den ihm zugewiesenen Antheil am
großen Tagewerke der Menschheit mit erfüllte.

		Der Förster ritt gleich hinter Wolfenbüttel links, der Asse zu.
Bald umfing der herrliche Wald den schwermüthigen Reiter mit
melancholischem schweigen. Ganz anders aber war es heute im Walde,
wie damals, als Gottfried mit eigenthümlich-romantischem Gefühle am
schönen Herbstabend zur Höhe der Trümmerveste empor wandelte. – Wie
schnell waren seitdem schon Jahre vorüber gewandelt! –

		Zur Ruine hinan wollte heute Gottfried nicht, er verfolgte einen
Waldpfad, der nicht allzufern vom Rande des Waldes gegen das
Ockerthal zu um den Burgberg sich herumwand, und der zu jenem
Vorwerke leiten mußte, in welchem nach dem merkwürdigsten Abenteuer
seines Lebens der Förster damals übernachtet hatte. Gottfried ritt
und ritt, der Wald schien sich endlos zu dehnen, es kam kein
Vorwerk, wol aber kam der Reiter endlich aus dem nebelvollen Walde,
und befand sich an einer Stelle, wo mehrere Feldwege sanft zu Thale
nach den in der Niederung verstreuten Dörfern führten.

		Sonderbar! Gottfried mußte in Augenblicken seines gedankenvollen
sinnens dem Vorwerke vorbeigeritten sein. Er wendete jetzt den
Rappen und ritt zurück, wieder in den Wald hinein, und da kam er
endlich an ein Stück alten Mauerschädels am Fuße des dicht
bewaldeten Burgberges, der als südlicher Vorsprung des Assewaldes
sich mäßig aufgipfelte.

		Die Stelle war es, das sahe jetzt der Reiter – aber wohnen –
konnte hier kein Mensch mehr. Das Strohdach, welches früher das
ärmliche Gebäude gedeckt, war nicht mehr da; die Wände, die einst
wenige kleine Zimmer umfingen oder schieden, starrten nackt und
verfallen empor – vom Holzwerk war jede Spur verschwunden. Der
Brunnen war halb verschüttet, und enthielt in seiner Tiefe eine
hohe Schicht zusammengewehten Laubes. Jene Treppe zu dem Gaden,
darin Gottfried damals eine Nacht zugebracht, war nicht mehr zu
finden, der Gaden eben so wenig, alles war herabgestürzt, zerstört,
verfallen, verödet. Wer hätte über hohen Schutt, den schon
wildwuchernde Waldesranken überspannen, noch weiter dringen und
suchen mögen? Wer diesen Schutt aus- und durchwühlend nach
Oeffnungen spähen, die in das Innere der Gewölbe führten, welche
tief im Schooße des Burgberges geborgen, waren?

		Hier war alles, alles vorbei, das sahe, das erkannte Gottfried
mit neuem Schmerz an diesem trübsten Tage seines Lebens. Jene
weiblichen Angehörigen waren ganz sicher nicht mehr in dieser
Gegend zu finden. Aber wo waren sie hin? Möglich, daß die Greisin
gestorben war, aber Bianca? Ein Weib, noch nicht zu alt, zehn
Jahre, oder kaum, älter wie ihrer Schwester Sohn – wo war sie
geblieben?

		Und wie sich Gottfried so recht lebhaft Bianca's Gestalt und
ganzes Wesen geistig vergegenwärtigte, da fiel ihm ihre Erscheinung
und Prophezeihung auf der Harzburg schaudernd ein.

		»Hüthe Dich vor rother Farbe – rothe Farbe bedeutet Blut!« –

		Rothe Farbe bedeutet Blut – dachte durchschauert der Förster.
Mit Rothwein hatte er gestern Abend des Freundes Wiedersehen
gefeiert – vergossener Rothwein auf die rothen Aufschläge der
preußischen Uniform eines Officiers hatte diesen zu unwürdig
schmähender Aeußerung gereizt, in deren unglückseliger Folge jener
junge Mann heute eine Leiche war. O wie furchtbar wahr hatte die
rothe Farbe des gestrigen Abends heute Blut bedeutet! –

		Leonhard stieg vom Pferde und band es an einen jungen Baum, er
umkreiste mit dem Hunde rund um das Vorwerk den Wald, da fand er
zwei Rasenhügel, dicht von hohem Grase übergrünt, der eine älter,
niedrig – der andere offenbar ein Grab. Zwei Bäume standen zu
Häupten der hier eingesenkten Todten, und in die Rinden hatte eine
fromme Hand Kreuze und Namen geschnitten:

		†             
  †   

		ANTONIO. GIACOBBA.

		Wo war Bianca? –

		Einer lebte, der wußte gewiß heimlich von ihr, der konnte
Auskunft geben über sie, volle Auskunft – der Mann in Helmstädt.
Aber war dieser zu fragen? – Unmöglich. – Gottfried verließ die öde
Stätte und ritt heimwärts. Als er Bienenburg im Gesichte hatte,
hörte er hinter sich Hufschlag; eine jagende Staffette stieß ins
Horn. Der Postknecht holte jenen ein und fragte: »Ist Er der
Förster Leonhard?« – »»Ja, der bin ich,«« antwortete Gottfried und
erblaßte. Er erblickte in der Depesche mit großem Siegel, welche
jener hervorzog, schon den Verhaftsbefehl. »In Vienenburg« – sprach
der Mann: »Er muß mir dort die richtige Bestellung
bescheinigen.«

		Nie war Gottfried mit solchem Herzklopfen geritten, als er die
kurze Strecke ritt, die noch von Vienenburg ihn und seinen
Begleiter trennte.

		Der Inhalt der Depesche lautete sehr lakonisch:

		Wir, Carl Friedrich Wilhelm Ferdinand, Herzog
zu Braunschweig-Wolfenbüttel u. s. w. u. s. w. ertheilen dem
reitenden Förster Gottfried Leonhard zu Neustadt unter der Harzburg
den nachgesuchten Urlaub zur Reise mit seiner Frau nach Thüringen
vom heutigen Tage an auf vier Wochen. – Gegeben in Unserer Residenz
im grauen Hause zu Braunschweig etc.

		Gottfried hatte keinen Urlaub nachgesucht – er küßte im Geiste
die Hand des gnädigen Helfers. – Am andern Morgen saß er mit Sophie
im Reisewagen.

		 

		 

		Der Professor in Helmstädt befand sich dauernd wohl und guten
Muthes; er heilte seine Kranken, las seine Collegia und verhöhnte
seine Collegen. Dabei blieb er immer derselbe, nicht geistig, nicht
körperlich alternd, nicht anders werdend in seinem Gebahren, nicht
ändern lassend den Schnitt seiner Kleidung, nicht darauf achtend,
daß man diesen schon längst altmodisch nannte. Es wurde von ihm
weiter gelehrt, gesammelt, laborirt, und die stillheimlich
betriebene Farbenbereitung hatte ebenfalls ungehemmten Weitergang
und stets goldeintragende Erfolge.

		So ging der eigenthümliche Mann immer gleich regen Geistes aus
dem alten in ein neues Jahrhundert hinüber, hold dem ewig
belebenden Flügelwehen der Wissenschaft und des Fortschrittes,
abhold dem Getriebe der Politik, ihren Länder erschütternden Wehen,
Kämpfen und Krämpfen, ein abgesagter Feind Frankreichs und der von
dessen Volke verkündeten, erträumten und bald genug verlorenen
Freiheit. Mit Unwillen sah der Professor selbst Besonnene
hingerissen in den Taumel, der die Menschen damals erfaßte, und der
sie mit Schwindel-Ideen erfüllte, die keinen zum Heile dienten.

		In gewohnter Thätigkeit und in der ruhigen Abgeschlossenheit
friedlichen Schaffens, wie in der Freude an stets aufs neue
zuströmenden Gegenständen für die verschiedenen Zweige seiner
zahlreichen Sammlungen, ließ der Professor als ächter Weiser die
weltbewegende Krisis der damaligen Politik über seinem Haupte
hinziehen gleich einem schweren Hochgewitter, das, und wenn es noch
so lange tobt und donnert, endlich doch mit seinen Donnern
verrollen muß, und der ewigen reinen Bläue des Himmels wieder Raum
geben.

		Frankreich hatte sein Königshaus geschlachtet; es wollte, und
vielleicht will es immer aufs neue dasselbe, ganz Europa mit dem
Mordbrande der Revolution in Flammen setzen. Es fehlte auch in ganz
Europa nicht an Gesinnungsgenossen, die in solchem Treiben etwas
Gutes, eine heilsame Läuterung der Weltgeschichte und eine Heilung
alter tiefgefressener Schäden, deren Dasein sich nicht wegläugnen
ließ, erblickten. Heere durchwogten die Länder, Blut und Tod war
die Losung, während Frankreich allerlei Versuche machte, sich zu
regieren, und mitten in seiner maaßlosen Freiheit der Welt den
Spiegel vorhielt, welch ein Unding die Volkssouverainität ist.
Urversammlungen, Urwahlen, ein gesetzgebender Körper, der aus 750
Personen bestand, dem Rathe der Fünfhundert und dem Rathe der
Alten, ein Directorium von fünf Gliedern waren die ephemeren
Schemen einer Volksregierung ohne Haupt, bis Napoleons Stern
emporstieg, bis dieses Mannes gewaltiger Geist dahin gelangte, dem
blutleckenden Löwen der Revolution Zaum und Gebiß anzulegen, ihn
mit Fußtritten zu bändigen, und allen den vielen sogenannten
Verfassungen, deren eine der andern nachdrängte, wie Ei auf Ei aus
einem Schlangenleibe, ein Ende zu machen. »Weil Napoleon der Erste
die Souverainität des französischen Volkes auf eine glänzende Weise
anerkannt hatte,« so lautete das sonderbare Argument: »so wählte
dieses Volk ihn mit einem Plebiscit von drei Millionen,
fünfmalhundert und achttausend, und noch fünfhundert Stimmen zum
ersten Consul auf Lebenszeit.« Es gab ihm gleich einem Herrscher
eine Civilliste von sechs Millionen Franken, erhob ihn bald darauf
zum Kaiser, erklärte seine Dynastie für erblich, gab ihm nun
fünfundzwanzig Millionen Civilliste, und so war das blut- und
gräuelvolle Drama der französischen Republik zu Ende gespielt, und
das Reich hatte wieder, was ihm gebührte, ein souveraines
Oberhaupt. Zwar war noch viel von einer Republik Frankreich die
Rede, allein die auswärtigen Monarchen, welche den Kaiser der
Franzosen anerkannten, nahmen von einer französischen Republik,
welche factisch nicht mehr bestand, keinerlei Notiz. Hatte doch der
unfehlbare Papst nach der Salbung und Krönung von Kaiser und
Kaiserin in der Notre Dame zu Paris gerufen: vivat imperator in aeternum! und keineswegs
vivat republica in aeternum! Die
Staaten Italiens, die versucht hatten, das Republikdrama gemäßigt
nachzuspielen, sahen und gestanden ein, daß der italienischen
Republik ein fester Haltpunkt und Dauerbarkeit der höchsten Gewalt
fehle, und ernannten Napoleon zum erblichen Könige von Italien. Der
Kaiser schuf nun in der Folge Königreiche, Herzogthümer,
Fürstenthümer und dergleichen nach Herzenslust, und rettete das
Prinzip der souverainen Macht der gekrönten Häupter. –

		Indem ruhigbeschauliche Geister den Gang der Zeiten, der
Herrscher- und Völkergeschicke, den sie nicht anders zu lenken
vermochten, über sich dahin gehen ließen, war es wohlthuend, zu
gewahren, wie mitten im bewegten und allbewegenden politischen
Leben auch in Deutschland, das ja so vielfach betheiligt war, die
Dichter-Heroen der deutschen Nation ihr größtes und bestes
leisteten, bis der leuchtende Stern Schillers allen Denkenden und
Empfindenden zu früh in dem Jahre 1805 erlosch. Goethe rang in
seiner Weise lange mit seinem großen und gerechten Schmerz um den
verklärten Freund, bis Professor Wolf aus Halle heiter anregend und
wohlthätig zerstreuend, in Weimar mit einer blühenden Tochter
eintraf und Goethes Gast wurde. Mit diesem wurde nun über
klassisches Alterthum, Kunst, Kunstgeschichte, Kunstsammlungen und
dergleichen ungemein viel anregendes durchgesprochen, und ein
dauerndes Band gegenseitiger Freundschaft und Hochachtung
angeknüpft, welches Anlaß war, daß Goethe von Lauchstädt aus, wohin
seine Theaterleitung ihn im August 1805 zog, der dringenden
Einladung des Freundes Folge leistete, und nach Halle kam. Dort
gastlichster Aufnahme sich erfreuend, lernte Goethe mehr und mehr
Wolfs gründliches Wissen, seine umfassende Thätigkeit, seinen
tiefen Kennerblick und die geistige Freiheit geschmackvoller
Vorträge an die den Meister umgebende lernbegierige Jugend verehren
und bewundern. Zu gleicher Zeit trat Doctor Gall in Halle mit
Vorträgen über seine Schädellehre auf, welche dem Physiologen und
Anatomen Goethe große Theilnahme abgewannen, bis Gall Halle verließ
und sich mit seinen Vorträgen weiter und zunächst nach Göttingen
wandte.

		In dem Kreise gelehrter Männer, der sich um zwei so bedeutende
Geister, wie Goethe und Gall, die zufällig gleichzeitig Halle mit
ihrem Besuche schmückten, und zu welchem auch Professor Klügel
gehörte, welcher als Physiker sich lebhaft zu Goethe, dem Physiker,
hingezogen fühlte – war wiederholt der berühmteste aller
Professoren der Hochschule Helmstädt genannt worden; vielfach
wurden dessen mannichfaltige Sammlungen erwähnt, und namentlich war
es Klügel, der von letzteren beredte Schilderungen aus eigener
vielfacher Anschau zu machen wußte, und der nicht minder die große
Herzensgüte und Humanität des Eigenthümers derselben rühmte, so wie
dessen nie ermüdende Bereitwilligkeit, Fremden seine Sammlungen zu
zeigen. Dabei unterließ Klügel nicht, auch in schonender Weise
einiger Eigenheiten jenes Mannes Erwähnung zu thun, insbesondere
das bei hohen Jahren seltene vorwalten lebhaftester Phantasie und
einen unerschütterlichen Glauben an das einmal behauptete, wenn
dieses auch andern anders, vielleicht sogar irrig erschien und
erscheinen mußte. Auf solche Mittheilungen hin erwachte in Goethe,
der selbst ein Crösus an mannichfach erfreuenden und belehrenden
Sammlungen, mit dem ausgebildetsten Sammeltalente begabt, und in so
glückliche Lebenslage versetzt war, alles gesammelte auch beisammen
halten zu können – der Wunsch, jene gepriesenen Sammlungen zu
sehen, und deren merkwürdigen, in den Nimbus der Geheimnisse
gehüllten Besitzer kennen zu lernen. Auch der Freund, Professor
Wolf, theilte diese Neigung, obschon es hinwiederum nicht an von
solchem Vorhaben abmahnenden und abrathenden Stimmen fehlte; denn
das tägliche Leben läßt gewahren, wie ein jeder seine Neider und
Tadler hat, die mit bösem Willen verkennen, sein Gutes mißachten
und herabziehen, und dieß um so eifriger und heftiger, je weniger
der Geschmähte und Verkannte ihrer achtet. Vor allen sind die
Mitbürger gern geneigt, einen Mann zu beurtheilen, nicht wie er
ist, sondern wie er ihrer besonderen Eigenthümlichkeit erscheint;
steht er geistig höher, weiß er mehr, ist er nicht eines jeden
Duzbruder, kannegießert, qualmt und kartet er nicht allabendlich
mit in Harmonie, Erholung und Casino, so hat er es schon
verschüttet, gilt als Sonderling, oder für stolz und hochmüthig, er
sei sonst noch so wol zu leiden und achtbar, und daher das
allbekannte Sprüchwort.

		Daß von solchen kleinstädtischen Philistereien ein Geist wie
Goethes sich nicht abhalten ließ, einen einmal gefaßten Vorsatz
auszuführen, ist leicht denkbar, und so beschlossen Goethe und Wolf
die gemeinsame Reise von Halle nach Helmstädt, und es ward auch
Goethe's vierzehnjährigem Sohne August die Theilnahme an dieser
manche Belehrung und manchen Genuß verheißenden Reise gern
gestattet, welcher Genuß sich schon durch den glücklichen Humor,
der die drei Reisenden belebte, einstellte. Professor Friedrich
August Wolf, seit kurzem mit dem Titel eines Geheimrathes geehrt,
der berühmte und ernste Durchforscher homerischer Dichtungen,
konnte auch homerisch lachen und götterfröhlich sein; Goethe
verschloß sich nie dem Scherz, wenn er ihn auch, wie alles, vornehm
behandelte, und der hoffnungsvolle, dem Jünglingsalter zureifende
Knabe August zeigte sich neckisch, witzig, und dabei doch
wolgeartet, so daß der Vater wie der Freund ihre Freude über dessen
offenes Darlegen von guten Gaben und schönen Talenten hatten.

		Der geistvollste und größte deutsche Dichter und der
geistvollste und größte deutsche Philolog und Kritiker reisten in
trauter Gemeinschaft über Bernburg und Magdeburg; es wurde nach
Alterthümern geforscht und gefragt, würdige Denkmale wurden
betrachtet, und endlich ward das freundlich gelegene Helmstädt
erreicht, und dort das gefunden, was sich nicht besser als mit
Goethe's eigenen Worten schildern läßt: [bookmark: text1]F1 »Gründliche Gelehrsamkeit, willige
Mittheilungen, durch immer nachwachsende Jugend erhaltene
Heiterkeit des Umganges, frohe Behaglichkeit bei ernsten und
zweckmäßigen Beschäftigungen, das alles wirkte so schön in
einander, wozu noch die Frauen mitwirkten, ältere durch gastfreie
Häuslichkeit, jüngere Gattinnen mit Anmuth, Töchter in aller
Liebenswürdigkeit, sämmtlich nur einer allgemeinen einzigen Familie
anzugehören scheinend. Eben die großen Räume altherkömmlicher
Häuser erlaubten zahlreiche Gastmahle und die besuchtesten
Feste.«

		Daß nun bei solchen Festen, die den berühmten Gästen zu geben
die akademische Lehrerwelt sich wechselsweise beeiferte, in welcher
zwar mancher früher genannte Gelehrte nicht mehr wirkte, in der
aber jetzt noch die Namen Henke, Crell, Pott, Bruns, Lichtenstein
und Bredow glänzten, auch der Mann nicht fehlte, um dessentwillen
die weite Reise eigentlich angetreten worden, (wenn gleich dieß
einstweilen verschwiegen blieb) war sich von selbst verstehend, ja
Goethe selbst schrieb über ihn nieder: »Er belebte durch seine
heitere Gegenwart jedes Fest.« Er hatte sogar sich gastlich
erboten, die Fremden in seine Wohnung aufzunehmen und sie bei sich
zu bewirthen, dieß war dankend abgelehnt worden, um so
bereitwilliger aber wurde öfterer Besuch zu Besichtigung der
Sammlungen zugesagt.

		Und so öffneten sich denn eines Tages jene wundersam
ausgestatteten und mannichfach angefüllten Räume dem Eintritte
Goethe's und Wolf's, welche des ersteren lernbegieriger Sohn
begleitete, und es stellte sich die so viel besprochene und
berühmte Sammlung vor den Blick der berühmten Männer. Der
Eigenthümer, der sich in gleicher Eigenschaft ihnen zuzugesellen
wagen durfte, war festlich angethan, und bereit, in seiner Weise
den Cicerone zu machen. Er erschien nicht älter geworden, aber die
Sammlung war gealtert. Nach den Automaten wurde zunächst gefragt,
und so leitete der Professor die Schritte der Neugierigen sogleich
aus der Flur nach dem Gartenhause, in welchem der Flötenspieler
aufbewahrt wurde. Die Farbe der Gewänder, mit welchen diese
automatische Figur angethan war, war verbleicht, verschossen; auch
hatten Mäusemütter etwas weniges von diesem Kleide zur
Auspolsterung ihrer Wochenbetten hinweggeführt; und gelähmt waren
leider Arme und Finger, verstummt war die Flöte, vertrocknet der
Hauch, der sie mit Tönen scheinbar belebt hatte.

		»O unglückseliges Flötenspiel, das Dir niemals hätte einfallen
sollen!« scherzte grausam mit Schillers Worten, die dem Eigenthümer
einen Stich in das Herz gaben, Geheimrath Wolf.

		»Alles in der Welt erreicht sein Ende, auch wir – selbst unser
Ruhm,« entgegnete mit stoischer Ruhe, ohne Empfindlichkeit merken
zu lassen, der Eigenthümer. »Mein Flötenspieler ist ein Opfer des
hochgepriesenen Fortschrittes, dem wir ja huldigen müssen, wenn wir
von der Mitwelt ungescholten bleiben wollen. Mir genügten die
einfachen Stückchen alter Musik nicht mehr, welche dieses einst so
treffliche Kunstwerk vortrug. Ich entnahm ihm die alte Walze, und
ließ von Künstlern, die ich jahrelang in diesem meinem Hause
verpflegte, ernährte und bezahlte, eine neue Walze einziehen. Aber
Ihre Excellenzen wissen am besten, welche Räume der Zeit sich oft
zwischen das beginnen und das vollenden drängen und lagern. Meine
Künstler verließen mich, und hinterließen mir ein unvollendetes
Werk, weil sie Vauconson's Werk nicht in ihr enges Gehirn brachten.
Sie zogen ihre Hundeschwänze ein, und liefen als Hasenschwänze von
dannen.«

		»»Wir wollen dem Flötenspieler nicht zürnen,«« nahm Goethe das
Wort: »daß er in einer so ernsten Zeit, wie die ist, in welcher wir
leben, seine schäferlichen Schalmeienklänge nicht mehr ertönen
läßt, denn es heißt:

		

	
                 
 


	
Rühre die Laute nicht, wenn ringsum Trommeln
erschallen;

Führen Narren das Wort, schweige der Weise still.






		Lassen Sie uns, Verehrtester, die berühmte Ente sehen,
hoffentlich ist sie noch bei gutem Appetit und huldigt dem
conservativen Princip!«

		Die Ente wurde vor Augen gestellt, und entlockte Wolf den
Ausruf: »O weh, sie ist in der Mause!«

		In der That glich die Ente fast einer gerupften; die Motten
hatten ihr das Federwerk fast alles abgebissen, und sich so wenig
an den aufgestreuten Camphor gekehrt, als die Sperlinge sich an
einen Potzmann im Erbsenfelde kehren, und wenn er noch so
unheimlich und grimmig drein schaut. Nun erregte es fast eine
grauenhafte Empfindung, zu sehen, wie das fast völlig federlose
Thiergebilde, durch dessen zerplatzten Balg man Einzeltheile des
innern metallenen Mechanismus, und des Feder- und Räderwerkes
erblickte, sich doch noch bewegte, und auch Hafer fraß. Da die Ente
aber nicht auch das dem Fressen entgegengesetzte Geschäft jetzt
übte, so wurde Spottlust auf's neue rege, indem Wolf klagte: »Das
arme Thierchen, es leidet an Verstopfung und Unverdaulichkeit! Der
Magen scheint verdorben zu sein!« Diese nicht eben feinen Witze
belachte der junge August schallend, was ihm aber von Seiten des
ernst betrachtenden Vaters einen strafenden Blick zuzog, der von
den Worten begleitet war: »Es ist am Ende weit leichter, etwas
unverdautes fallen zu lassen, als wie dieser immerhin kunstreiche
Vogel thut, mit Anstand und dankbar, freundlich dargebotenes zu
genießen.«

		Ein dankender Blick des Besitzers blitzte an Goethe's
stattlicher Gestalt empor, und fand in dessen Augen den Ausdruck
des Wohlwollens und der Anerkennung, die ihn aufmunterten, mit
gewohnter Lebhaftigkeit schon oft andern erzähltes von der
Erwerbung dieser Automaten und ihren Eigenschaften zu wiederholen,
wobei er ganz von selbst in die behagliche Breite seines
Erzählertones fiel und in lieben Erinnerungen sich mittheilend
erging, so daß die besuchenden Freunde ihm mehr Zeit zu schenken
genöthigt waren, als sie sich für den ersten Besuch eigentlich
vorgenommen hatten. Allein sie wurden auch keinesweges losgelassen,
sondern nun in den Saal der Naturalien geführt.

		In diesem fanden sich denn die herrlichen Schaustufen
auserlesener Mineralien völlig gut erhalten, ja selbst vom Staube,
der ihr Ansehen unscheinbar macht, befreit, allein die Vögel litten
an derselben Krankheit, wie ihre von Menschenhand erschaffene
Collegin, die Ente, was die Fremden jetzt nicht abermals mit
Worten, sondern nur mit Mienen beklagten. Aber auch diese Mienen
entgingen nicht dem Scharfblicke des Eigenthümers, der alsbald das
Wort nahm: »Sie dürfen sich nicht wundern, Hochverehrteste, über
die von übler Erhaltung zeugende Reihe dieser ausgestopften Vögel;
in einem anderen Zimmer werden Sie tadellose Exemplare in gut
verschlossenen Glaskästen erblicken. Diese stehen hier gleichsam
als verlorene Posten, als Futter für Pulver. Sie sind dem Feinde,
den Motten und Speckkäfern, gleichsam als Lockvögel hergesetzt,
deren unaustilgbare Schwärme sich nun hier sammeln und die übrigen
Zimmer meiden; es ist dieß eine erprobte Kriegslist, die ich jedem
Sammler anrathen und empfehlen kann.«

		»»Gegen welche sich doch auch manches einwenden ließe!««
bemerkte Goethe: »doch wollen wir unser Urtheil darüber Ihrer
Erfahrung unterordnen.«

		Nachdem der Professor auf manches vorzüglich sehenswerthe
Exemplar der Naturaliensammlung einzeln aufmerksam gemacht, von
vielen den Ort der Herkunft und die Preishöhe genannt hatte,
erschloß er einen Schrank und zeigte die Lieberkühnschen Präparate,
welche mit größtem Antheile betrachtet wurden. – Sie bestanden aus
anatomischen Körpertheilen von Menschen und Thieren, in welchen
auch die allerfeinsten Arterien und Venen mittelst größester
Sorgfalt mit rothem oder blauem Wachse ausgespritzt waren, darunter
manche von solcher Zartheit und Kleinheit, daß der Beschauer nur
durch über den Präparaten angebrachte starke Vergrößerungsgläser
die Verzweigung und Verästelung der Aederchen deutlich erkennen
konnte. Auch diese Gläser hatte Doctor Johann Nathaniel Lieberkühn
verfertigt.

		»Diese Stücke haben Werth für alle Zeiten; sie sind
bewunderungswürdig und unübertrefflich!« belobte Goethe.
»Unschätzbar und unbezahlbar!« setzte der Professor lächelnd hinzu,
und seine Augen gaben glänzend den innern Strahl und Ausdruck der
Besitzesfreude zurück.

		»Wer diese Präparate nicht kennt und nicht gesehen hat, hat
keine richtige Vorstellung von den inneren Theilen des menschlichen
und thierischen Körpers, von deren zartestem Organismus, folglich
ist er eigentlich kein Arzt und noch weniger ein Anatom, und um ein
gutes Theil reicher an gediegener Kenntniß als andere, treten die
jungen Mediciner, die hier in Helmstädt studiren, und meine
Collegia anatomica und physiologica besuchen, in das praktische
Leben Nirgends giebt es eine derartige und so vollständige
Sammlung, als ich besitze.«

		»»Wenn ich nicht irre,«« warf Wolf ein: »so befindet sich eine
noch reichere Sammlung solcher Präparate auch in Sanct
Petersburg.«

		»Ah so! In Petersburg? Waren Sie dort, Herr Geheimrath?« fragte
mit listigem Lächeln der Professor.

		»Nein, ich selbst war nicht dort« – entgegnete jener: »aber«
–

		»»Aber ich war dort, wenn Sie gütigst erlauben!«« unterbrach der
Professor: »ich habe die Petersburger Sammlung gesehen – sie reicht
der meinen das Wasser nicht, sie ist nicht von Lieberkühn, sie
besteht auch nicht aus wirklichen anatomischen Präparaten, sondern
aus Nachbildungen solcher Präparate von Wachs, mit welchen auch bei
uns unter der Firma: Anatomisches Theater – hier und da einzelne
Besitzer auf Vogelschießen und Jahrmärkten herumziehen. Die
Petersburger sind von Giovanni Manzolini, und Anna seiner Frau,
gefertigt, und in ihrer Art recht preiswürdig.«

		Damit war die Anzweifelung niedergeschlagen, und die Präparate
verschwanden. Ein neuer Schrank ward eröffnet, die Hahnische
Rechnenmaschine wurde vorgezeigt, und den Beschauern eine
Geschichte solcher Maschinen anzuhören, nicht erlassen. Bevor die
Hahn'sche ihre Kunststücke machte, kam eine chinesische, von
Li-Che-Ou erfunden, zum Vorschein, ganz so wie sie noch bis diese
Stunde in China und Japan im Gebrauche sind. Dann gab es
Rechnenstäbchen von Neper, Sexagonalstäbchen von Professor Reicher
in Kiel erfunden, zu betrachten; eine Nachahmung der von Leibnitz
erfundenen Rechnenmaschine wurde ebenfalls hervorgeholt, und mit
allem, was er zeigte, machte der Professor auch ein stets richtig
ausfallendes arithmetisches Experiment, welche oft staunende
Ausrufe der Ueberraschung von Seiten der Beschauer erweckten, durch
die der glückliche Besitzer so vieler Seltenheiten die innigste
Genugthuung empfand.
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		7.

Die Gemälde-Sammlung.

		Die lebenvolle Heiterkeit, welche von des Professors hoher
Stirne strahlte, und seine bewegliche Persönlichkeit im
liebenswürdigsten Lichte erscheinen ließ, wurde in etwas getrübt
und verdüstert, als der Blick der Besuchenden sich jener magischen
Uhr zukehrte, mit welcher deren Besitzer schon so oft seine
Freunde, wie auch Fremde, in Erstaunen gesetzt hatte – jene Uhr,
die aus der Entfernung seinem Winke gehorchte, welche ging oder
stand, wie es ihm beliebte, und Stunden zeigte, wie sie ihm
beliebten.

		Als Wolf ihn bat, die Uhr spielen zu lassen, sprach der
Professor flüsternd: »Ich muß Eure Excellenzen bitten, sich diese
Uhr als gar nicht vorhanden zu denken. Dieses Instrument stimmt
mich trübe. Ich ziehe es nicht mehr auf, ich verschwur schon seit
einigen Jahren, jemals wieder mit derselben zu experimentiren.«

		»Und dürfen wir fragen,« erhob Goethe die sonore Stimme:
»weshalb Sie den Entschluß faßten, dieses gewiß kostbare Instrument
völlig außer Gebrauch zu setzen?«

		»»Kostbar, ja wol kostbar!«« seufzte der Professor. »Eure
Excellenz gebrauchen, wie stets, so auch hier, das richtigste Wort.
Sie ist kostbar, diese Uhr – sie kostet ein Menschenleben.«

		»»Wie so?«« warfen beide besuchende Freunde die Frage auf.

		»Es ist eine düstere Geschichte« – ließ der Professor sich
vernehmen. »An einem öffentlichen Orte in Braunschweig kam die Rede
auf diese Uhr. Es waren Militairs zugegen. Ein braunschweigischer
Officier vom Leibregimente unseres gnädigsten alten Herrn, der die
Uhr kannte und bei mir gesehen hatte, rühmte deren wunderbare,
unbegreifliche Eigenschaften. – ein preußischer Officier vom
Regimente unseres Prinzen Friedrich Wilhelm bespöttelte die
Erzählung des Braunschweigers, und als dieser darauf verletzt
antwortete, nannte jener die Erzählung eine alberne Lüge. Was
konnte die Folge solchen traurigen Zwiespaltes anders sein als ein
Duell? Der Preuße fiel, der Braunschweiger bekam Festungsarrest;
ich aber gelobte mir mit einem heiligen Eide, nie wieder durch
Vorzeigen des geheimnißvollen und allerdings den Laien
unerklärlichen Kunstwerkes Anlaß zu solcher Gräuelthat zu geben.«
–

		Da sich gegen derlei höchst moralische Beweggründe nichts
einwenden ließ, so folgten die Freunde aus dem größeren Saale
willig in ein anderes Gemach, in welchem sich die berühmte
Gemäldesammlung vermuthen ließ; es war aber von Bildern an den
Wänden vieles und wesentliches nicht zu entdecken, sondern es
enthielt dasselbe einen Theil der großen Instrumentensammlung,
nebst Modellen, und es wurde von dem Besitzer stets aufs neue und
mit großer Vorliebe darauf hingedeutet, wie dieses und jenes
physikalische Instrument das sei, welches zunächst und unmittelbar
bei der Erfindung aus des Künstlers Händen hervorgegangen. So die
Guericke'schen Halbkugeln und seine Luftpumpe, nicht minder die
Luftpumpen anderer Erfinder, der Heronsbrunnen, Modelle
verschiedener Guillotinen, Franklins Harmonika und unzähliges
andere. Für diese zahlreichen Proben künstlerisch mechanischer
Thätigkeiten war dem klassisch gelehrten Professor Wolf der Sinn
ungleich minder erschlossen, wie seinem allen Radien des wirkenden
Menschengeistes mit Eifer, Scharfsinn und Neigung folgenden
Gefährten, der auch gern die Gelegenheit wahrnahm, den begleitenden
Sohn auf Gegenstände aufmerksam zu machen, die man anderwärts nicht
so leicht wieder zu schauen bekam – so daß schon jetzt Geheimrath
Wolf merkliche Unruhe zeigte, und leise zu Goethe äußerte, dieß
Uebermaaß von zu betrachtenden Gegenständen wirke verwirrend und
abspannend auf seine Nerven. Indeß mahnte jener eben so leise zu
noch einiger Geduld, und jetzt öffnete der Professor sein
Schlafzimmer, in welchem ein hohes mit schwerem Damastbehang
prunkendes Himmelbette stand, und hier standen nun, fast allen Raum
versperrend, Rahmen auf Rahmen gelehnt, oft zehn bis zwanzig auf
einander senkrecht geschichtet, die viel gepriesenen Gemälde, und
der Professor trug ein jegliches, das er der Beschauung darbot, mit
eigener Hand aus dem Schlafzimmer in den geräumigeren Saal und auch
wieder in jenes hinein, oder stellte es einstweilen an Stühle,
Tische, Schränke, so daß sich auch in diesem äußeren Heiligthume
der Raum mehr und mehr verengte.

		Mit beredter Zunge wurde ein Bild nach dem andern vorgezeigt,
seine Schönheit und Meisterschaft vor allen gepriesen, sein hoher
Preis erwähnt, und wie der glückliche Besitzer Kaiser und Könige
bei Versteigerungen von Gemälden, die zu besitzen er sich einmal
vorgenommen, überboten habe. Die Namen großer Meister entflossen in
bunten Reihen gleichsam strömend seinem Munde, und es war nicht wol
möglich, auch nur zu unterbrechen, geschweige Zweifel zu wagen.

		»Ich besitze alle Schulen vertreten, von den berühmtesten
Meistern habe ich mindestens drei Bilder aus deren verschiedenen
Lebensperioden. Sehen Sie, meine Herren, diesen Christuskopf von
Raphael; diesen himmlischen Ausdruck, diese göttliche Wehmuth.
Wenige Menschen vermögen bei längerem Anschauen dieses Bildes sich
der Thränen zu enthalten; selbst mein heiterer, sarkastischer
Freund Lichtenberg in Göttingen weinte beim Anblicke dieses Bildes.
Und hier – meine Herren! Hier Michel Angelo Buonarotti! Unser Herr
mit den beiden Jüngern in Emaus. Wie ruht auf Christi Antlitz die
heilige Ruhe der Verklärung! Wie spiegeln die Mienen der Jünger
Freude und Trauer, Verehrung und Anbetung zurück! Welche Größe,
welches Feuer, welche Begeisterung des Meisters in diesem
Meisterwerke! Werfen Sie einen Blick auf das Brot, das auf dem
Tische liegt! Ein Lord, der mich besuchte, brachte, was ich,
beiläufig gesagt, für äußerst unanständig halte, einen Hund mit,
eine Dogge, und gleich schnappte die Bestie nach dem Brote, und
bellte laut vor Aerger, als sie sich im Betreff des guten Bissens
getäuscht sah!«

		»Ich bezeichne gern jedes meiner Bilder mit einem lateinischen
Distichon, auf diesem lesen wir:

		

	
                 
 


	
Divam faciem Christi pinxit
Bonarotus,

Matthiae et Cleophae gaudia, tristitiam.«






		So ging es weiter – wenige Distichen wurden erlassen, hier waren
Tintoretto's Weiber von Weinsberg, hier Joseph II., von Joseph
Hickel 1778 gemalt, hier ein etwas lascives Bild von Hans
Burgkmaier, den der Besitzer aber Birkmaier nannte – hier ein
Albrecht Dürer – ein Tizian (heilige Nacht) ein J. von Hugtenburg,
(Reitergefecht) hier Abraham vor den drei besuchenden Engeln
kniend. von Luca Giordano, hier der verlorene Sohn reuig zum Vater
zurückkehrend, von Joseph Ribera. Dieses Durcheinander und die für
jedes und jedes Bild fast gleichbleibende begeisterte Lobspendung
wurde endlich peinigend für die Beschauer – je mehr zumal der Raum
um dieselben sich verengte, so daß Geheimrath Wolf endlich mit
komischer Angst ausrief, wie der Professor wieder in das
Schlafzimmer gegangen war, um abermals ein anderes Bild
herauszuholen: »Hilf Himmel, wir werden eingemauert in Bildern! Ein
umgekehrter Bildersturm!« und lauter: »Bester Herr Professor!
Entschuldigen Sie gütigst! Ich muß mich entfernen! Einstweilen
danke höflichst und herzlichst!«

		Und eilend entwich der Geheimrath, nicht ohne Gefahr, einige der
rings um nur lose hingestellten Gemälde über den Haufen zu rennen –
und unaufhaltsam durch die Gemächer iti den Flur, ins Freie.

		Goethe aber athmete auf, denn des Freundes mehr und mehr sich
zeigende Ungeduld bei weit geringerer Selbstbeherrschung, als der
große Mann sich angeeignet, hatte ihn bedrängt und einen
unangenehmen Ausbruch fürchten lassen.

		Stoisch ertrug Goethe noch eine beträchtliche Weile die
Vorzeigung und Lobpreisung eines Bilderschwalles, der ihn
umfluthete, wie die Wasser seinen »Zauberlehrling.« Denn da
drängten sich die Raphaele, die Correggios, Tiziane, Paolo
Veronese, Lenardo da Vinci, Guido Reni, Guilio Romano, zwischen die
sich Stücke von Lucas Cranach, Rubens, Heinrich Golz, Salvator
Rosa, Lucas von Leiden, Georg Basari, J. Elias Ridinger, Wouvermann
und andern Meistern schoben, fast traum- und fabelhaft, und neben
diesen Meistern tauchten wieder Namen auf, wie Walther, Glauber,
Stuhr, Kupetzki, Elsheimer, denen allen gleiches Lob wie jenen
widerfuhr, so daß einem kunstverständigen Beschauer in der That
zuletzt hören und sehen vergehen mochte.

		Gleichwohl wurde dennoch Goethe, wie derselbe später aufrichtig
bekannte, für den Unmuth, den manches Bild von zweifelhafter
Aechtheit oder ganz unterordnetem Werthe erregte, »durch den
Anblick trefflicher Bilder getröstet« – und für die beharrliche
Geduld belohnt, mit welcher er bei dem vergönnten wechselvollen
Genusse nebst dem Sohne aushielt. So fand derselbe ein
unschätzbares Bild von Albrecht Dürer, Eigenportrait des berühmten
Künstlers, dem er volle Bewunderung zollte, aber fast erschreckt
wahrnahm, wie die Grille des Eigenthümers dieses Kleinod ohne
Rahmen oder sonstigen Schutz gelassen, und es herumfahren ließ,
stets der Gefahr ausgesetzt, umgestoßen zu werden, zu bersten oder
am Boden sich auf dem Sande abzuscheuern, ein Gedanke, der jeden
Kunstfreund erzittern machen könnte.

		»Aber mein bester Herr Hofrath! Ich bitte Sie denn doch um
Gottes Willen, wollen Sie dieses herrliche Bild nicht einrahmen
lassen?« rief Goethe besorgt aus. »Ich möchte dasselbe in der That
für die Krone Ihrer Sammlung erklären! Wie leicht bricht ohne
sichernden Schutz dieß dünne Bretchen, auf welches wir von des
Künstlers Hand so unnachahmlich schön sein jugendliches Antlitz
gezaubert sehen!«

		Der Professor lächelte fein zu dieser Besorgniß, und erwiederte:
»Sehen Sie, mein Herr Geheimrath, es ist vom Jahre
vierzehnhundertdreiundvierzig und Nummer vierundsiebenzig meines
Katalogs, und es steht einmal in demselben verzeichnet:
sur bois, sans cadre. Lasse ich es
nun umrahmen, so könnte jemand glauben, es sei nicht das rechte.
Aber ich bitte, drehen Sie es doch gefälligst um, und lesen Sie
mein Distichon. Hochdieselben werden dasselbe gewiß sinnreich und
treffend ausgedrückt finden.«

		Goethe las:

		

	
                 
 


	
»Hocce rudimentum Dureri
principis artis

Exhibet os, vultumque artificis juvenis.«






		und machte: »Hm, hm!« Weder erbaute den Dichter das Distichon,
noch den Kenner die seltsame Gleichgültigkeit gegen das edelste
Bild bei so viel Emphase in der Anerkennung fast völlig werthloser
Stücke.

		Eben so zog ein Bild von Peter Paul Rubens mächtig den tief
forschenden Geist des bedeutenden Kenners an. Es zeigte eine
Marktscene, eine angesehene Bürgerfrau, von einer Magd gefolgt,
feilschte beim Gemüsekram einer Hökin, während die Dienerin mit
einem Burschen liebäugelte, und die Magd der Hökin einen heimlich
nach Obst langenden Knaben mit einem Handklapps bedrohte; ein Bild
voller Lebens welches Goethe vollsten Beifall und laut
ausgesprochene Bewunderung abgewann; diese überbot aber der
Besitzer nun noch dadurch, daß er nicht nur triumphirend das
unvermeidliche Distichon recitirte:

		

	
                 
 


	
»Rubens, qui miro pingendi
excellit honore,

Uxoris propriae protulit effigiem.«






		sondern auch bei der kühnen Behauptung, daß die stattliche,
allerdings reich gekleidete Bürgersrau wirklich Rubens Gemahlin
darstelle, blieb, was Goethe ziemlich in Zweifel zog. Sollte der
gefeierte Künstlerfürst eine Freude daran gefunden haben, die Züge
seiner Elisabeth einer bürgerlichen Gemüseeinkäuferin zu leihen?
–

		Doch darüber, um die unermüdliche Freundlichkeit und Güte des
stets neue Bilder aufdeckenden alten Mannes nicht abzuschrecken,
weiter keine Worte verlierend, warf der berühmte Gast die Aeußerung
hin: »Schade ist es denn doch, diese zahlreichen Bilder nicht ein
wenig nach Zeiten, Meistern und Schulen gesondert in geordneten
Reihen an lichthellen Wänden zu erblicken, wo ihr Eindruck ein dem
Beschauer nicht nur angenehmerer, sondern auch bezüglich der
Lichtwirkung dem Urtheil ungleich förderlicher sein würde!«

		»»Excellenz halten zu Gnaden!«« entgegnete rasch der Professor.
»Die große Anzahl der Gemälde aufzuhängen, verstatten die mir zu
Gebote stehenden Räume nicht, obschon deren viele sind. An den
Wänden umher hängend, würde es doch unmöglich sein, die stets auf
der hintern Seite angebrachten Distichen den Beschauern zu zeigen,
oder man müßte jedesmal das Bild abheben. Der Ordnung nach Zeiten
und Schulen bedarf es nicht, diese sind dem Kenner ohnehin bekannt,
und für den Nichtkenner sind dieselben nicht vorhanden; dieser
letztere rückt ein ächt byzantinisches Bild auf Goldgrund und ein
gestern gemaltes russisches Heiligenbild auf Goldgrund, das im
gleichen stehen bleibenden Typus ausgeführt ist, auf eine Stufe.
Excellenz wissen, wie selten Bilder aus den ersten Jahrhunderten
nach Christus sind; mein ältestes datirt aus dem vierten
Jahrhundert. Hochdieselben sollen es sogleich sehen.«

		Goethe antwortete auf diese Aeußerung nichts, aber er hob die
Hand empor und legte sie an seine klassisch geformte Jupiterstirn,
als werde es ihm schwül unter derselben, dann schüttelte er das
gelockte Haupt, und brummte wieder vor sich hin: »Hm hm« – und
schwieg gedankenvoll. – Das Bild kam an – sein byzantinischer
Ursprung ließ sich nun zwar in keiner Weise verkennen, dennoch
erschien die Composition, der Tod der Maria in Gegenwart der
heiligen Dreieinigkeit, zu figurenreich, um dem Bilde ein so sehr
hohes Alter zuzuschreiben, aber der Eigenthümer fand seine Gründe
in mancherlei Merkmalen, und ließ sich auf Widerlegung abweichender
Ansichten in keiner Weise ein. Er trug mit der gleichen
Ueberzeugung ein das fünfte Jahrhundert vertretendes Bild herbei,
wieder eine Maria mit dem Jesusknaben, und wie er das erste einem
hellenischen Mönche zugeschrieben hatte, (» Helladicus monachus« sprach das Distichon aus) so
war auch dem zweiten sein Urheber, pictor
graecus bestimmt, und mit gleicher zuversichtlicher
Unfehlbarkeit wurden auch die Vertreter nachfolgender Jahrhunderte
bis in das fünfzehnte vorgewiesen, in welchem Zeitraum nun die
altdeutsche Schule sich nicht mehr verkennen ließ, und die
chronologische Folge sichereren Boden gewann – wo es aber Goethe an
der Zeit schien, dem die Gedanken verwirrenden Strome einen Damm zu
setzen, indem er mit heiterer Ironie die Worte sprach: »Bester Herr
Hofrath – Wir müssen's dießmal unterbrechen, die nächsten male mehr
davon.«

		Auf diese schönen Schaugerichte folgten dann insgemein
wirkliche, reichliche, die der Gastgeber, wie immer den Kreis
seiner Geladenen anmuthig, munter und jugendlich belebend, mit
Humor und Laune, oder mit Erzählungen erlebter wundersamer
Abenteuer, oder auch Schilderungen von künftig noch vorzuzeigenden
Herrlichkeiten würzte, auch wol die Tafel eiligst verließ, um
alsbald mit den erwähnten Gegenständen zum Kreise der Gäste
zurückzukehren, und nun begann, vorzeigend zu erläutern und
erläuternd vorzuzeigen.

		So lenkte er bei solcher Gelegenheit die Rede auf einen seiner
geschichtlichen Lieblinge, Gustav Adolph, den großen Schwedenkönig;
er hatte die werthen Gäste aus Weimar und Halle bereits früher
aufmerksam gemacht auf Gemälde von demselben, es lag eine ganze
Mappe voll Kupferstiche und fliegender Blätter bereit, die alle nur
Gustav Adolph darstellten; ein besonderes Münzkästchen war nur ihm
gewidmet, dann aber kamen ganz eigentliche Reliquien an die Reihe
vorgezeigt zu werden; zwar befand sich nicht der zu Stockholm,
Wien, Dresden, auch Schloß Schwarzburg und sonst wo aufbewahrte
Kollet von Elennshaut mit dem Loche, das die silberne Kugel
verursachte, dabei, aber doch ein Paar Handschuhe und ein Stück
Manschette. Der glückliche Besitzer dieser braunen Lederhandschuhe,
welche keineswegs die tückische Enge unserer heutigen
Glacéhandschuhe hatten, zog aus dem einen Handschuh die nicht mehr
vollständige Manschette, und aus dem andern ein altes Stück Papier
mit triumphirendem Lächeln, das er der ganzen Gesellschaft vor
Augen hielt. Man sahe, daß das Papier mit einem Ringpetschaft
untersiegelt war, es schlug sich aber unter demselben ein Stückchen
Papier in die Höhe, welches den Stempel eines kaiserlichen
geschworenen Notarius publicus bedeckte.

		»Was könnte glaubhafter sein, als ein Document, das ein
beeidigter kaiserlicher Notar ausstellte und untersiegelte!« rief
der Besitzer aus, und begann zu lesen: »Daß in einer am vierten
Februar siebenzehnhundert und einundachtzig im kaiserlichen
Gasthause zu Braunschweig gehaltenen Versteigerung von Gemälden,
Kupferstichen, Gewehren und anderen artigen und raren Antiquen, so
weiland Herrn von Münchhausen zuständig gewesen« – Kaum
entschlüpfte der Name Münchhausen dem Munde des Vorlesers, als
niemand vermochte, schallendes Gelächter zu unterdrücken, denn in
noch allzu frischem Andenken war der Hannoversche Freiherr dieses
Namens, dessen abenteuerliche Schnurren Bürger herausgegeben, und
Wolf war es, der zuerst rief: »Ein schlimmer Gewährsmann, Herr
Hofrath! ein schlimmer Gewährsmann« – aber der Lesende ließ sich
das alles mit nichten anfechten, blieb völlig ernst und las,
nachdem er die Zuhörer hatte zu Ende lachen lassen: »Nummer
dreiundachtzig, ein Paar Handschuhe mit einer Manschette und der
Anmerkung: Diese Stücke hat der König Gustavus Adolphus gebraucht
und ist das sub Numero dreiundachtzig
verzeichnete von dem Herrn Hofrath und so weiter erstanden worden,
und wird hiermit sub fide mea
notariali beurkundet. Gebhardt, Advocatus et Notarius publicus caesareus et
juratus.«

		Gänzlich unbekümmert darum, ob die Hörer an die Aechtheit dieser
Handschuhe, deren Form und Arbeit allerdings auf die Zeit des
dreißigjährigen Krieges zurück und auf einen vornehmen Besitzer
hinwies, glaubten oder nicht glaubten, beseitigte der Professor
schnell alles Vorgezeigte; die Manschette und die Urkunde zogen
sich wie Schnecken in ihre Häuser in das bergende Handschuhepaar
zurück und anderes trat an ihre Reihe.

		Da ward denn doch auch manches würdige Alterthum nach Verdienst
anerkannt und bewundert, zugleich ergab sich aufs neue die gute
Gelegenheit, den Besitzer von so mancherlei Herrlichkeiten,
Seltenheiten und Kunstwerken glücklich zu preisen, wie andererseits
zu beklagen, daß ihm kein Erbe lebe, der einst, des Eigenthümers
Andenken ehrend, diese unschätzbare Sammlung beisammen halten
würde.

		Bei einer solchen Bemerkung schien der Professor von einem
schmerzlichen Ergriffensein bewegt zu werden. Er wandte sich ab,
ging nochmals in sein Schlafzimmer, und kehrte bald aus demselben
mit dem Brustbilde eines jungen Mannes zurück, das, wie es Goethe
geschildert hat, von der Art war, wie man hunderte sieht, nicht
ausgezeichnet, weder anziehend, noch abstoßend, und sprach:
»betrachten Sie sich, meine Hochverehrtesten, diesen jungen Mann.
Ich habe ihn erziehen lassen, ich habe bedeutende Summen auf ihn
verwendet, ich hatte ihn ausersehen, einst in den Besitz meines
ganzen Vermögens zu kommen – wenn er den Lebensweg ging, den ich
ihm vorzeichnen wollte, zum Theil auch bereits vorgezeichnet hatte.
Aber wie unbesonnene und unbedachte Jugend denkt, urtheilt und
handelt, so erging es hier. Mein Unterricht zog jenen Jüngling
nicht an, er gewann zu mir nie eine Herzensneigung, er ging
undankbar und trotzig seinen eigenen Weg, und ich mußte ihn ziehen
lassen. Wie glücklich wäre ich, wenn ich, der ich so allein stehe,
einen begabten Jüngling oder Mann fände, der mir sich liebevoll
verbindend, mir einst die Augen zudrückte!«

		Wie weit diese Reden aufrichtig gemeint waren, vermochte niemand
zu beurtheilen, als vielleicht nur der einzig halb und halb
Vertraute, Bergrath von Crell, und gerade diesen trafen sie
verletzend und schmerzlich, denn er war ja der Mann gleicher
Wissenschaft, der Chemie, er war der Enkel eines Mannes, der den
Professor geistig gehoben und gefördert, und seinen Ruf als Arzt
wie als Chirurg hatte begründen helfen – warum wurde ihm denn nun
nicht das volle Vertrauen geschenkt, das er durch stete verehrende
Anhänglichkeit an den alten wunderlichen Herrn zu verdienen glaubte
und auch wirklich verdiente? –

		Crell fühlte tief und ahnte noch tiefer – er glaubte, den ihm
sonst allerdings sehr wohlgesinnten und wohlgeneigten Freund und
Gönner recht genau zu kennen, und wunderte sich jetzt doch im
Stillen über die psychologische Sonderbarkeit oder Grille mit dem
Vorzeigen dieses Bildes – aber er äußerte sich in keiner Weise.

		Als jedoch die Gäste schieden, verzögerte Crell seinen
Hinweggang und blieb allein bei dem Gastgeber zurück, der ihn
befremdet anschaute und fragte: »Nun, mein lieber Lorenz Florenz?
Haben wir noch etwas auf dem Herzen? Vielleicht noch ein kleines
Dürstchen? Beliebt noch ein Fläschchen Tokaier Ausbruch mit mir
auszustechen? Stehe von Herzen gern zu Dienste.«

		»»Das nicht, werthvoller Gönner und Freund!«« entgegnete Crell.
»Eine Frage nur: Fopptest Du nicht vorhin aus einer Anwandlung
curioser Laune die ganze Gesellschaft mit dem Bilde?«

		»Ei, wie so? Kennst Du etwa das Bild, trauter Lorenz Florenz?«
fragte der Professor anscheinend heiter und unbefangen zurück –
innerlich aber doch in etwas beunruhigt.

		»Nun wie sollt' ich nicht?« gegenredete der Freund. »Es war das
Bild des Sohnes Deines alten Dieners, Deines Pathen, des Gottfried,
aus jüngeren Jahren. Zu diesem Manne kannst Du doch unmöglich in
einem solchen Verhältnisse gestanden haben, wie Du andeutetest, und
wenn Du vielleicht Gründe hattest, ihn zu lieben – so hast Du ihn
sicher nichts davon merken lassen, und seine Natur artete sich
anders, wie die Deine. Du hättest ihn früher mehr an Dich
heranziehen sollen – so war er immer zu scheu, er wagte gar nicht
den kühnen Gedanken, Du könntest ihm mehr sein wollen, als ein
Gebieter.«

		»»Ganz gut, mein lieber Lorenz Florenz«« – gegenredete,
einigermaßen etwas unruhig, gespannt, prickelnd, der Professor:
»aber was soll es? Was willst Du mit dem allen?«

		»»Nichts«« – versetzte der jüngere Freund. »Ich will Dir blos
etwas sagen, was Du, der doch bekanntlich alles weiß, doch noch
nicht zu wissen scheinst. Es ist das eine, daß Du ein Unrecht
begangen hast gegen den Gottfried, und es ist nur gut, daß die
Fremden nicht wissen, wer gemeint war; ein Unrecht, sage ich,
dadurch, daß Du ihn als undankbar geschildert hast. Weißt Du denn,
carissimo Gottfrede, Wer jenen damals
zu Braunschweig im Duell gefallenen preußischen Officier forderte,
weil dieser unglückliche junge Mann sich beigehen ließ, Dich zu
schmähen, Dich zu beschimpfen, und ihn im Zweikampfe
niederstach?«

		Mit großen Augen starrte der Professor den Sprecher an.

		»Der Förster zu Neustadt unter der Harzburg, Herr Gottfried
Leonhard, that es!« rief betonend der Bergrath. »Dein Pathe war es,
der keinen Schimpf auf Dir sitzend leiden wollte – jetzt darf man
davon reden – die Sache wurde damals vertuschelt; der Fürster
verschwand eine Zeit lang, man weiß nicht, war er außer Landes,
oder saß er irgend wo im Stillen seine Strafe ab. Ich aber wollte
Dir nur so viel sagen: Ein Undankbarer hätte das nicht gethan,
hätte Deine Ehre ruhig beschimpfen, Deinen Namen besudeln lassen.
Und darum denke besser von ihm, und habe recht gute Nacht!«

		Der Bergrath wartete keine Antwort ab, sondern ging.

		Der Professor war voller Erstaunen – war auf das höchste
überrascht. Er wußte allerdings das noch nicht, was Crell ihm so
eben mitgetheilt hatte, es überstürmte ihn eine Fluth von
Selbst-Vorwürfen, von peinlichen Gefühlen – von Beschämung, und da
solche Gefühle seinem Gemüthe völlig fremd waren, so wirkten sie um
so drückender und verstimmender auf ihn ein, und bereiteten ihm
eine schlechte, unruhevolle Nacht, und keinesweges die gute, die
Crell ihm angewünscht hatte.

		Der Mann, von dem die Rede gewesen war, waltete indeß längst
wieder in gewohnter, ruhiger und pflichtmäßiger Thätigkeit fort,
als eines Tages ein ältlicher zerlumpter Mann in den Hof trat, und
obschon von den Hunden umbellt, mit den Worten: »Weidmannsheil,
Herr Förster! Ein alter vacirender Jäger bittet um ein Viaticum!«
Gottfried anredete, der so eben im Begriff war, einen Birschgang
anzutreten. In diesem Augenblicke schoß Tiro herbei, sprang an dem
Fremden in die Höhe, indem er ein Wuthgeheul ausstieß und schnappte
ihm nach der Gurgel. Mit Mühe und mit zornigem Zuruf und Schlägen
wehrte der Förster den Hund von dem Bettler ab, von dessen
verwüstetem und blatternarbigem Gesichte bereits durch eine leichte
Verwundung Seitens des Hundes Blut floß – und erkannte den Mann von
großem Bruche her – und Christoph Wurzer erkannte ihn, den
verhaßten Todfeind.

		Die Wuth des kaum zu bändigenden, und doch sonst so guten und
ruhigen Hundes fiel dem Förster auf, ein Gedanke durchblitzte ihn,
und er rief dem Bettler höhnend zu: »Ha! Weidmannsheil vom Gaudieb
aus dem großen Bruch! Mordschütze und Hundeschläger vom Rathsfelde!
In den Nobiskrug [bookmark: text2]F2 mit Dir,
Du gottvergessener nichtsnutzer Halunke!«

		»»Den sucht' ich gerade hier«« – versetzte Wurzer vor Wuth
zitternd: »und vermeine, ich sei nicht unrecht. Darum grüßt' ich
das Handwerk und den Herrn Collegen. Danke für das Viaticum und
werd's nicht vergessen!«

		Damit wandte sich der Strolch zum raschen gehen, indem er mit
zerrissenem Tuche das Blut seiner. Wunde trocknete. Der Förster sah
ihm finster nach und murmelte vor sich hin: »Mein feindseliger
Dämon. Doch ich stehe in Gottes Hand.«
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		8.

Der große Diamant.

		Da die Anwesenheit Goethes und Wolfs zu Helmstädt um mancher
freundschaftlicher Beziehungen willen noch mehr als einen Tag
verlängert ward, so erfolgte an dieselben auch erneuete Einladung
von Seiten des Professors zu fernerer Besichtigung seiner
Sammlungen, wie zu gastlicher Bewirthung, und wurde beides dankbar
angenommen.

		Die bedeutende Münzsammlung, in welcher der Eigenthümer Stücke
zu besitzen sich rühmen konnte, die in Paris, in Gotha und in dem
berühmten Cabinete der alten Reichsgräfin von Bentinck fehlten, bot
vielfachen Stoff zu anziehendem Meinungsaustausche, und hier war
nun auch der feine Kenner des Alterthumes, Geheimrath Wolf, völlig
in seiner Sphäre, und bewieß jene Geduld im beschauen, die ihn bei
Betrachtung der Gemälde so völlig verlassen hatte. Auch mußte
anerkannt werden, daß der Eigenthümer dieser Sammlung sich eine
namhafte Kenntniß der antiken Münzen erworben hatte, so wie sich
leicht begreifen ließ, daß derselbe auch in Angaben bedeutender
Preishöhen nicht übertrieb, denn die Lust an Münzsammlungen stand
zu jener Zeit in hoher Blüthe, und Kenner, Sammler und Händler
suchten einander gegenseitig seltene Stücke zu höchsten Preisen
abzugewinnen.

		Auf Ausflügen, deren einige in die nahe Umgegend Helmstädts
unternommen wurden, gab der Professor einen angenehm unterhaltenden
Begleiter ab, und verkürzte durch Mittheilungen von seinen Reisen
und merkwürdigen Erlebnissen die Stunden mehr als einer Fahrt. Er
deutete, als man eines Tages nach dem gräflich Veltheimischen
Rittersitz Harbke fuhr, in welcher edelen Familie der Professor
Hausarzt war, und die Fremden dort einführte, nach den
säcularisirten Klöstern, aus denen seine byzantinischen Bilder und
manches andere hochalterthümliche Geräthe, mancher werthvolle
Incunabelschatz seiner Bibliothek herrührte, und erzählte
Geschichten von Erwerbung der letzteren.

		»Wenn ich mir ein richtiges Bild Ihres Lebens mache,
verehrtester Herr Hofrath,« – nahm auf diesem Ausfluge, dem er
nähere Beschreibung hat angedeihen lassen, Goethe das Wort: »so
erblicke ich dieses Leben nach allem, was Sie uns mitzutheilen
bisher die Güte gehabt, vollkommen harmonisch entwickelt, was ich
als ein seltenes Glück an mir selbst zu preisen habe. Ein munterer,
lernbegieriger Knabe, im Entschlusse beharrlich, wie die Geschichte
Ihrer Erwerbung der Vauconsonschen Automaten darthut, als junger
Mensch mit Neigung ritterlichen Uebungen obliegend, vollständige
Körperkraft entwickelnd, angestrengt fleißig, vor keiner Gefahr und
keiner Schwierigkeit zurückschreckend, haben Sie später auf Reisen
thatlustig und mit feiner Beobachtung und mit nach allen Seiten hin
offenem Sinne Ihre Ziele ausdauernd verfolgt, und dieselben auch
sammt und sonders, vom höchsten Glücke gekrönt, erreicht. Mehr kann
der strebende Mensch hienieden kaum zu hoffen wagen, und wir dürfen
uns Glück wünschen, in Ihnen ein Vorbild und Muster durchdachter
Lebenskunst zu erblicken.«

		Der Professor verneigte sich dankend und hörte mit Wohlgefallen
das ihm gespendete, in der That verdiente Lob.

		»Wer mit ungetrübtem Auge, wie Eure Excellenz –« entgegnete er:
»in Verhältnisse und Zeiten blickt, der scheidet leicht das wahre
vom falschen, die Fabel von der Geschichte. Gegen meinen Willen hat
man über mich und meinen allerdings mannichfachen Besitz vielerlei
Märlein ersonnen und ausgestreut. Was frommte es, beständig dagegen
anzukämpfen? – Ich lasse über mich ergehen, was ich nicht
widerlegen kann, ohne Offenbarungen zu machen, die doch nicht für
die Menge sind und von derselben keinesweges verstanden werden
würden.«

		»»Die Menge hat auch gar nicht den Trieb, durch Wahrheit
aufgeklärt zu werden,«« fügte Wolf hinzu. »»Ihr ist offenbar der
Irrthum lieber, diesen hegt und pflegt sie, und zürnt wol noch dem
Aufklärer, der ihre phantasievollen Träume zerstört und ihre
Einbildungen zu nichte macht.««

		»»Gewiß,«« nahm Goethe wieder das Wort: »und zumal dann zeigt
die Menge sich geneigt, an das wunderbare zu glauben und es zu
verbreiten, wo sie reichen Besitz wahrnimmt, über dessen Quellen
sie nicht selbst Buch führen kann. Die Menschen thun nichts lieber,
als das Einkommen und die Habe im Besitze glücklicher Mitmenschen
zu registriren: sie taxiren ohne Beruf und Aufforderung des
Edelmannes Güter und deren Erträgnisse, sie berechnen die
Besoldungen und Deputate der Angestellten, sie calculiren über des
Kaufmannes Geschäfte. Wo nun aber nichts halt- und tastbares
vorliegt – versteigt man sich im Urtheile gern in das
übersinnliche, und giebt chimärischen Vermuthungen Raum. Daß die
Wissenschaft, und namentlich die Chemie, zu nützlichsten und
einträglichsten Entdeckungen führen könne, und Sie jedenfalls
führte, leuchtet dem blöden Sinne der Menge nicht ein, weil sie
noch nicht einsehen lernte und einsehen lernen will, daß die Chemie
und die Alchemie sehr verschiedene Wissenschaften sind. Wer selbst
in anderer Weise über die Natur der Farben tiefer nachsann, weiß
auch die Bereitung kostbarer Pigmente für technische Zwecke wol zu
würdigen, der Sie sich hingeben.«

		»»Eure Excellenz durchschauen alles mit dem höheren verklärenden
Sinne des Dichters und mit dem des praktischen Weisen zugleich –««
versetzte der Professor. »Es ist ganz so, wie Dieselben sagen. Ja –
ich bereite Farben, die sehr werthvoll sind, Carmine von der
äußersten Feinheit, rothe und grüne; Ultramarin, wie in ganz
Deutschland keine Fabrik zu liefern im Stande ist – nicht etwa
nachgekünstelten aus Smalte – nein ächten, unvergleichlichen
Ultramarin.«

		»»Gewiß dachten Sie, werthester Herr Hofrath, auch an die
Veredelung des Krapps?«« fragte Goethe, und diese Frage überraschte
den Professor dergestalt, daß eine leichte Röthe auf seine blaßen
Wangen flog. Die Frage traf sein bestes Geheimniß, wie die Sonde
des Chirurgen einen blosliegenden Nerven. Doch nicht geneigt, weder
den größten Mann noch den liebsten Freund in sein Innerstes blicken
zu lassen, faßte der Professor sich schnell, und antwortete der für
ihn äußerst verfänglichen Frage:

		»Den Krapp, Excellenz, und dessen Anwendung in der Färberei
rother und brauner Stoffe, lernte ich erst recht vollständig in der
Türkei kennen. Es ist ungemein schwer, gute Krappfarben zu
erzeugen; wenn ich sage gute, meine ich das ausgezeichnetste, was
in dieser Waare zu liefern ist. Hauptsache ist die Erzielung der
Gleichförmigkeit in den Farbentönen des Krapps, welche von den
Sorten, den Jahreszeiten und der Umsicht des Fabrikanten zugleich
abhängt. Unser Krappbau hier zu Lande will wenig heißen. Der beste
Waid wurde früher in Thüringen erzeugt, um Erfurt, Langensalza und
bei meiner Vaterstadt Mühlhausen. Dieser Bau kam zum erliegen und
mit ihm ein bedeutender Zweig des Nationalreichthums. Der thüringer
Waid übertraf den holländischen. Charakteristisch war es, höchst
charakteristisch, daß im Mittelalter bei der Gelegenheit, daß die
Erfurter einige ihnen schädliche Raubburgen in ihrer Nachbarschaft
zerstörten und der Erde gleich machten, sie Waid auf die
Trümmerstätten säeten, gleichsam als Symbol des Sieges
merkantilstrebsamen Bürgerthumes über diebischstrebsames
Junkerthum.«

		Diesen historischen Sprung benutzte der Professor alsbald, auf
die Geschichte zerstörter Burgen der nächsten Nähe einzugehen, und
so hatte er mit äußerster Geschicklichkeit die Weiterfrage, ob er
selbst Krappfarben bereite, die zu bejahen ihm nicht gelegen war,
klüglich abgeschnitten. –

		In Harbke hatte es Goethe ausnehmend wohl gefallen; er, der
Naturfreund, der schon damals mit dem kundigen Blicke land- und
forstwirthschaftliche Betriebsamkeit überschaute, den später im
zweiten Theile seines Faust poetisch die schaffende Gestaltung
menschlicher Thätigkeit charakterisirte, fand sich behaglich wohl
in Gesprächen mit dem Grafen von Veltheim über dessen forstliche
Anlagen und die Einführung amerikanischer Bäume in deutsche
Waldungen; der Hausarzt weilte längere Zeit bei der nicht
sichtbaren Frau Gräfin, welche seines Rathes und ärztlichen
Beistandes bedurfte; Goethes Sohn ergötzte sich an vielem neuen,
was auf dessen jugendliches und poetisch warm empfindendes Gemüth
erfreuenden Eindruck machte, Geheimrath Wolf aber, der niemand
fand, welcher hier mit ihm philosophirte oder kritisirte, weil
Goethe den allerdings klassisch gebildeten Hausherrn, als einen
vormaligen Freund seines Vaters fast ausschließlich für sich in
Anspruch nahm, und auf einem großen deutschen Oekonomiegute so
durchaus nichts antikes, auch nicht die leiseste Erinnerung daran,
daß es ein Hellas und Latium je gegeben, und doch Leben und
Lebensthätigkeit in Fülle und volle Culturentwickelung anzutreffen
war, verfiel wieder in seine alte Ungeduld und drängte so sehr als
möglich, die Rückfahrt nach Helmstädt je eher um so lieber
anzutreten, von einem gastlichen Orte hinweg, wo es den Begleitern
sehr wohl ward. Es offenbarte sich auch hier wieder das
ungesellige, ungenießbare und selbstsüchtige solcher Geister, deren
wenn noch so hohe Begabung sie zur Kritik hinlenkt, die nur
zersetzen, nie freudig mit andern genießen will und mag.

		Im Hause des Professors erwartete die Rückkehrenden ein
wohlbestelltes Gastmahl, als dessen Schluß eine hochangefüllte
Schüssel voll Krebse einladend genug erschien, um so mehr die
Gegend um Helmstädt, ziemlich wasserarm, solche Fluß- und
Bachbewohner insgemein nicht darzubieten pflegte, am wenigsten von
bedeutender Größe, wie die aufgetragenen.

		In jedes der zu dieser Mahlzeit aufgestellten Weingläser war das
Bild eines Krebses sauber geschnitten.

		Der gütige Gastgeber brauchte nicht lange auf die gerechte
Anerkennung seiner Prachtexcemplare zu harren; diese erfolgte bald
genug, laut und übereinstimmend, was denn den Professor bewog, sich
über die, in ihrer leuchtend rothen Farbe so schönen Thiere zu
äußern.

		»Ich verhehle nicht,« begann derselbe: »daß der Flußkrebs unter
allen animalischen Genüssen, die ich kenne, mir der liebste ist.
Auch ihm, wie so manchem anderen Producte der Natur, habe ich viel,
sehr viel zu danken. Krebse haben mich aus Todesgefahr
gerettet.«

		Dieser Eingang war ganz geeignet, Aufmerksamkeit und
Verwunderung zu erregen.

		»Krebse sind nicht nur als Leckerbissen einer der
vorzüglichsten, sie sind auch als Heilmittel eines der wirksamsten,
belebendsten, ja ich darf es Ihnen, Verehrteste, wol offenbaren,
sie sind ein Verjüngungsarcanum, wie ich mit lebendem Leibe Ihnen
beweise.«

		»Krebse? hm! hm! Da vernehmen wir wiederum etwas uns noch ganz
neues!« sprach Goethe. »Ich entsinne mich, von sehr kundigen
Aerzten die Ansicht ausgesprochen gehört zu haben, daß der Genuß
von Krebsen, zumal der häufige, im Ganzen ungesund sei; sie seien
schwer verdaulich, erzeugten leicht gastrische Fieber, regten auf,
und ich selbst lernte Menschen kennen, denen der Krebsgenuß
Nesselausschlag, selbst Nesselfieber hervorrief.«

		»»Mit Verlaub, Excellenz!«« rief der Professor, indem er mit
größter Geschicklichkeit einen der Krebse so scalpirte, daß er das
Fleisch fast vollständig aus der Harnischhülle zog: »jene Aerzte
waren keine Krebs- sondern Affenschwänze. Zu jener Zeit, als ich
mit stetem Eifer gewissen tief in das innerste Leben der Natur
eindringenden Studien mich hingab, als ich bei einem chemischen
Proceße, der mir fast das Licht der Augen kostete, wobei ich von
dem durch eine ganze Woche anhaltend nöthigen fortgesetzten wachen
bei Tag und Nacht in eine völlige Apathie verfiel, und meine total
erschöpfte Natur, schon bewußtlos und in den letzten Zügen
gleichsam, da lag, da brachte ein Mann, dem viel an der Rettung
meines Lebens lag, mir eine Schüssel gut gesottener Krebse, zu
deren Genuße er fast gewaltsam mich, den widerstrebenden, nöthigte.
Ich aß, und fand mich baldigst neu belebt. Was Wunder, daß ich nun
fortan Krebse nicht nur zu meinem Lieblingsgerichte erkor, sondern
auch in das Studium ihrer Natur mich vertiefte, und zu Geheimnissen
gelangte, sie zur möchlichsten Entwickelung körperlicher Größe
heranzuziehen. Stets finden Sie bei mir, aber auch nur bei mir,
solche Krebse, wie diese hier – ich bitte, gütigst wacker
zuzulangen, und sich nicht vor Uebersättigung zu fürchten. Gar
manchen lebensgefährlich Kranken habe ich durch diese Panacee
gerettet!«

		»»Ich kann mir denken,«« scherzte Goethe: »daß in Vermählung mit
einem Glase Champagners mancher Krankheit ein anderer Verlauf, will
sagen ein Verlauf derselben aus dem Körper des Kranken, gegeben
werden mag.«

		»»Allen Naturen –«« äußerte Wolf; »dürfte dieses Mittel, ein
heroisches ganz gewiß, da gepanzerte Ritter zum Angriffe gegen die
Krankheit geschickt werden, dennoch nicht zusagen.«

		»»Irre ich mich nicht!«« fuhr Goethe jovial fort: »so wurde mir
in diesen Tagen hier in jocoser Weise berichtet, Sie besäßen,
hochverehrtester Herr Hofrath, das eigenthümliche Geheimniß,
erlesene Kritzekrebse [bookmark: text3]F3 durch das geheimnißvolle
Universale in wirkliche Krebse zu verwandeln und durch spagyrische
Nahrung zu solcher merkwürdigen Größe aufzufüttern, wie wir hier
vor uns stehen sehen, und bewundern.«

		»»Dieses Märlein hat mein College Lichtenstein ersonnen,
verehrtester Herr Geheimrath, der Spinnen- und Maikäferfresser! der
Schwalbenschwanz!«« rief der Professor mit komischem Zorne. »Ganz
andere Künste sind es, die ich anwende, diese nützlichen und
schmackhaften Thiere in Menge zu erzeugen und sie groß zu ziehen –
Geheimnisse, die allerdings über den Horizont beschränkter
Hasenschwänze gehen.«

		»»Die Sie uns Laien aber schwerlich offenbaren werden!«« warf
Wolf hin.

		»Oh, doch, Herr Geheimrath!« versetzte der Professor. »Ich bin
kein Geheimnißkrämer. Das Hauptmittel für einen Krebszüchter,
ausgezeichnet große Krebse erzielen, ist, die kleinen, die man im
Netze mit herauszieht, stets wieder in den Behälter zurück zu
werfen und die Krebse nicht eher zu essen, als bis sie groß und
völlig ausgewachsen sind.«

		Mit dieser Offenbarung ertheilte der Professor der
philosophischkritischen Weisheit, die den oft handgreiflich nahe
liegenden Grund der Dinge meist in weiten Fernen und in tiefen
Geheimnissen wittert, eine ganz geeignete Lektion. Wolf schwieg
betroffen, Goethe aber freute sich lachend der praktischen Lehre,
und gelobte sich, in der Heimath derselben nach zu leben, und die
leichte Cultur an Ilmkrebsen zu versuchen.

		»Noch eins will ich bemerken,« nahm wieder der Professor das
Wort: »jeder Besitzer eines Krebswassers mache sich und den seinen
zur unerläßlichen Regel, niemals ein Krebsweibchen, zur Fangzeit an
den Eiern, die es außerhalb seines Leibes trägt, leicht kenntlich,
mit zu verspeisen, sondern jedes gefangene sogleich wieder seiner
Freiheit zurückzugeben. Mit jedem Weibchen, das wir aufzehren,
werden ganze Generationen der Zukunft vernichtet. Wird diese Regel
befolgt, dann bedarf es keiner künstlichen Befruchtung.«

		»»Künstliche Befruchtung?! Wie meinen Sie das? Was verstehen Sie
darunter?«« fragten die Gäste.

		»Es giebt eine solche!« erwiederte der Professor flüsternd: –
»Niemand ahnet sie; ich habe sie versucht und bewährt befunden –
sie hat mich vieles Nachdenken gekostet. Man muß nur zunächst
Krebse haben, dann geeignete Behälter, dann die Weibchen von den
Männchen zu unterscheiden wissen, bevor die Eier aus ihnen
hervortreten, und das übrige findet sich dann – lege artis – wie
die Pharmacopöen sagen.«

		Auch in diesem Falle deutete der Professor den Besitz eines
Geheimnisses an, ohne alle Neigung, dasselbe Preis zu geben. –

		Es kam der letzte Tag, den Goethe mit seinen Begleitern
Helmstädt zu widmen gedachte, und es wurde dem Manne, der doch dort
vor allen am meisten anzuziehen und zu fesseln wußte, noch ein
Morgenbesuch zum Abschiede zugedacht. Auf dem Wege dahin sprach
Goethe zu Wolf: »Mir kommt alles, was wir bei unserem, immerhin
schätzbaren Wundermanne bisher gesehen haben, wie das phantastische
Geschmeiß vor, das aus Pandorens Büchse herausschnurrte, als
Neugier den Deckel derselben lüftete. Aber die Hoffnung blieb am
Boden, und zwar für uns; nämlich die, endlich doch auch den
sagenhaften Diamanten mit Augen zu schauen, den, wie ich vernommen
habe, von allen hier wohnenden Collegen des Professors kaum ein
einziger gesehen hat. Er soll sogar auf Fragen danach erwiedern, er
habe den Wunderstein nicht hier, ein Freund halte ihn verwahrt, ja
er soll an zwölf auswärtige Freunde zwölf ganz gleiche, fest
versiegelte Kästchen mit dem Beding, nie eins zu öffnen, gesendet
haben, so daß jeder glaube, Hüter eines unermeßlichen Schatzes zu
sein. Wir hoffen daher, sonder Zweifel vergebens.«

		»Nun – es ist doch des Versuches werth; ich denke, es ist am
besten, wir fragen geradezu danach. Des Mannes Eitelkeit wird durch
Zweifel am wirklichen Besitze sicherlich angestachelt, das Kleinod
erblicken zu lassen, er müßte denn allzusehr den Kennerblick des
Mineralogen scheuen.«

		So wurde denn nach wenigen gewechselten Reden der Versuch
gemacht, und Goethe sprach mit kurzen Worten die Bitte aus: »Da wir
nun von Ihnen mit Dank und Verehrung scheiden, werthester Herr
Hofrath, so möchten wir nicht gehen, ohne des Anblickes Ihres
größten Schatzes froh geworden zu sein – ich meine Ihrer
Edelsteinsammlung.«

		Geschmeichelt zeigte der Professor sich alsobald bereit, und
erschloß den Schrein von schwarzem Ebenholze, darin er den reichen
Vorrath geschliffener und geschnittener Steine aufbewahrte. Da gab
es blitzende Bergkrystalle, Topase, Saphire, Amethyste, Chrysolithe
und andere edele Steine mehr in Fülle zu bewundern, Stücke von
seltener Größe, und in allen Formen der Krystallisation, des
Schliffes, der Brillantirung. Ein Schiebefach nach dem andern
öffnete sich; es erschienen Bergkrystalle in reiner Kugelform, in
Herzform, in Eiform – kein Diamant. Ein Onyx wurde gezeigt, aus
welchem ein Bildniß Christi geschnitten war, mit der kühnen
Erklärung, daß auf Tiberius Befehl Dioscorides, der berühmteste
Edelsteinschneider des Cäsar Augustus des Steines Urheber sei. Ein
Kästchen enthielt ägyptische, griechische und florentinische
Gemmen, Reliefs und Intaglio's, über 60 an der Zahl, ein anderes
abermals 60, ein drittes 46 dergleichen, ein viertes 50. So ging es
weiter. Ein kleines Etuis erschloß sich; es enthielt nur fünf, aber
kostbare ägyptische Antiken, darunter einen Abraxas von seltener
Größe. Rosenkränze und Hals-Ketten von Granaten, edlen Opalen,
Korallen, u. s. w. folgten in bunter Menge. Auch der Rubin des
Weltumseglers trat an das Licht. Aber kein Diamant. –

		Dieß steigerte die Ungeduld Goethe's: »Der Vorhof Ihres Tempels
und sein Schmuck ist überköstlich,« sprach er zum Professor.
»Erscheinen unsere Augen Ihnen jedoch nicht allzuprofan, so möchten
wir wol recht sehr bitten, den Anblick des Allerheiligsten uns zu
gönnen, das wundersame Venerabile, davon der Ruf Europa bereits
erfüllt.«

		»»Mein Diamant!«« – erwiederte der Professor mit einem gewissen
Stolze im Blick und Ton – schob alle Fächer des Schreines zu,
sprach weiter nichts, und öffnete schweigend ein anderes kleineres
Schränkchen. Das innere bot ein Kästchen dar, in welchem eine
hübsche Anzahl kleinerer und größerer Diamanten beisammen lagen,
und zum Theil im reinsten Glanze ihre Lichtströme ergossen.

		»Ohne Zweifel kennen Sie, Verehrteste, die Geschichte der
berühmtesten Diamanten wie deren Schätzung, und ich brauche nur in
Kürze anzudeuten, daß bei Diamanten vom reinsten Wasser ein Karat
acht Pfund Sterling kostet, aber dieß steigert sich in einem
arithmetischen Verhältnisse so, daß acht Karat nicht acht Pfund,
sondern funfhundert und zwölf Pfund, zwölf Karat
eintausendeinhundert und zweiundfünfzig Pfund, zwanzig Karat
dreitausendzweihundert Pfund kosten, fünfzig Karat zwanzigtausend
Pfund und so weiter. Der kleine Diamant des Schahs von Persien, der
den Namen See des Glanzes führt, ist auf vierunddreißigtausend
Pfund geschätzt, der größere, Berg des Glanzes, auf
hundertundfünfundvierzigtausend. Ich könnte eine Menge belegende
Beispiele anführen, doch will ich mich nicht vermessen, zwei Herren
Geheimen Räthen Rechnenstunde zu geben. Mit Uebergehung geringerer
Größen nenne ich nur einige hervorragende Diamanten. Im russischen
Kronschatze befindet sich einer von Eiform, wie der meine, welcher
zweihundertsiebenundneunzigtausend Pfund Sterling geschätzt ist;
der runde Brillant des Königs von Portugal ist
dreihundertneunundsechzigtausend Pfund werth; ein Diamant des
Großmoguls von Rosafarbe ist sechshundertundzweiunddreißig tausend
Pfund gewürdigt; das alles sind kleine Diamanten. Ein großer
Brillant im Scepter des Czaars von reinstem Wasser wiegt
siebenhundertneunundsiebenzig Karat, und kostet vier Millionen
achthundert und vierundfünfzigtausend Pfund Sterling. Ihn
übertrifft aber weit der Krondiamant von Portugal, welcher
ungeschliffen ist, wie auch der meine, fast so groß wie ein
Truthahnei, nicht so groß wie der meine, mit einem kleinen Höker an
der Seite, wie der meine; derselbe wiegt eintausend sechshundert
und achtzig Karat, und ist auf fünf Millionen sechshundert und
vierundvierzigtausend Pfund Sterling geschätzt.« –

		»»Sie besitzen ein fabelhaftes Gedächtniß!«« belobte Wolf den
endlich Odem schöpfenden Sprecher, der aber auf diese Bemerkung,
als auf eine sich von selbst verstehende Wahrheit gar keine Antwort
gab, sondern fortfuhr: »Mein Diamant ist fünfmal so schwer, wie der
letzterwähnte des Königs von Portugal, berechnen Sie nun selbst mit
Zugrundlegung der arithmetischen Steigerung seinen Werth.«

		»Und wo bewahren Sie dieses, sonach völlig unbezahlbare Kleinod?
In welchem geweihten Schreine, in welchem edlen Gefäße?« fragte
Goethe.

		»Es befindet sich gegenwärtig in keinem meiner Schränke, sondern
an einem andern sehr sicheren Orte sehr gut aufbewahrt,« antwortete
der Professor, und aus dieser Antwort ließe sich schließen, daß die
Märe von den zwölf an Freunde vertheilten Kästchen zum Vorschein
kommen werde, gleichwohl fragte Wolf: »Und soll es uns unsichtbar
bleiben?«

		Der Professor antwortete weder ja noch nein, sondern sprach:
»Noch haben hier am Orte nur wenige Menschen meinen Diamanten mit
Augen gesehen. Nur einmal zeigte ich ihn, als unser hochgnädigster
Herzog mich in Begleitung des Prinzen Heinrich von Preußen, gefolgt
von meinem würdigen Freunde Abt Henke und dem Hofrath Fein, mit
Höchstseinem Besuche zu beehren geruhte.«

		Der Professor griff nach einem zur Hand liegenden Buche und
zeigte dessen Titel; es war die Reise nach der Levante des
berühmten Botanikers Joseph Pitton de Tournefort, und schlug dann
eine Bildtafel auf, welche mehrere natürliche Diamanten aus Indien
darstellte, die eiförmig und nierenförmig gestaltet waren, indem er
andeutete, daß auch sein Juwel in ähnlicher Form gebildet sei. Eine
solche Abbildung aber in einem zu Anfange des vorigen Jahrhunderts
erschienenen Buche, die ja doch nicht einmal jene des Originales
war, konnte unmöglich genügen, und die Frage: »Wo haben Sie den
Diamanten?« drängte sich aufs neue auf die Lippen.

		»Wo ich ihn habe? Wo ich ihn habe?« fragte der Professor mit
feinem Lächeln zurück. »Wenn die Herren das errathen, mögen Sie
sich in den Besitz meines Kleinodes theilen.«

		Man fand bald, daß diese Antwort auf einen Scherz gemünzt sei,
und versuchte auch nur zum Scherz einiges rathen, um dem Besitzer
den seinen nicht zu verderben, der nun endlich mit dem naiven
Geständnisse herausplatzte: »Sie errathen es nicht! Ich habe ihn in
meiner rechten Hosentasche!«

		Blitzschnell fuhr die Hand des Professors an den bezeichneten
Ort, blitzschnell wiederheraus – und da war der Diamant.

		Der Diamant war so groß wie ein Gänseei, nicht geschliffen, aber
vollkommen klar, völlig durchsichtig, an der Seite hatte er einen
kleinen nierenförmigen Auswuchs.

		Erst gab der glückliche besitzesfrohe Eigenthümer den Diamanten
nicht aus der Hand. Er rieb ihn am Rocke, worauf derselbe leichte
Papierstückchen, gleich dem Bernstein, anzog. Er strich ihn mit
einer feinen englischen Feile, mit Amethyst, mit Topas, mit Saphir,
keine Spur eines Eindruckes blieb, und begann nun die Erzählung,
wie er in des Juwels Besitz gekommen, und wie er einst versucht,
die Verflüchtigung an dem Diamanten zu probiren, und über der
unbeschreiblichen Herrlichkeit des Schauspieles vergessen habe, die
einwirkende Gluth zu unterbrechen, daher über eine Million an Werth
bereits vom Wunderei hinweggeflogen. Endlich war Goethe der
auserwählte, welcher den Stein in seine Hand bekam. Er wog
denselben in dieser Hand, betrachtete ihn um und um, während der
Besitzer sich über die Seltenheit der Krystallisation rühmend ergoß
– und hielt ihn dann gegen das Licht, hindurchblickend die
Fensterstäbe und deren Farbensäume betrachtend, bei welcher
Bewegung er einige »Hm, hm!« nicht unterdrückte.

		Mit verbindlicher Verneigung gab der hohe Mann den Stein wieder
in die Hand seines Besitzers zurück.

		Dieser erwartete, unbeschränkte Anerkennung zu finden.

		Diese Anerkennung blieb unausgesprochen.

		Das beunruhigte den Professor. – Er hielt beim scheiden Goethe
sanft zurück und flüsterte: »Der Diamant! Excellenz vorenthalten
mir Ihr Kennerurtheil!«

		»»Herr Hofrath!«« entgegnete Göthe, sich flüsternd zum Ohre des
Professors niederbeugend: »»Können Sie Urtheil ohne Vorurtheil
vernehmen, und fühlen Sie sich reich genug auch ohne den
problematischen Schatz? Dann darf ich wohl im Stillen einige
bescheidene Zweifel gegen den Stein nähren, wohlverstanden – im
Stillen – und ohne Sie undankbar zu kränken. Wissenschaftliche
Gründe dringen mir die volle Ueberzeugung auf, daß Ihr Stein nichts
ist, als ein sehr schöner, und dabei sehr seltener – Kiesel von
Madagaskar.««

		»Ein Kiesel von Madagaskar!« drängte sich's, wie ein halb
unterdrückter Schreckensschrei aus dem Munde des Professors. Vor
den Augen flirrte es ihm, sein Gebein erzitterte, sein Puls begann
zu fiebern.

		Jene Fremden waren längst aus dem Hause, als er immer noch
stand, in der bebenden Hand den Stein – darauf hinstarrte, und vor
sich hinflüsterte: »Mein Glück, mein Stolz, mein Reichthum, mein
Idol, mein Fetisch – ein Kieselstein von Madagaskar!« –
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		9.

Der Geleiter.

		Schwer war die Zeit und trübe, und wollte nicht heller werden.
Deutschland litt unter den Folgen seiner Schwäche und seiner
inneren Zwietracht und Zerfällung. Hätte, wie es in Frankreich der
Fall war, ein gewaltiger Wille, wäre es auch ein eiserner und
unbeugsamer gewesen, Oesterreich und alle deutschen Völker vereint
gegen Frankreich geführt, so wäre der Tag von Austerlitz nicht
erlebt worden, und alle Leidenskelche späterer Schmach und tiefster
Erniedrigung wären Deutschland vorüber gegangen. Preußen aber
schloß den Frieden von Basel mit Frankreich, und wandte seine
Kräfte gegen Polen; Oesterreich kämpfte gegen Frankreich und erlag
in dem Kampfe. Jetzt erst beschloß Preußen gegen Napoleon neuen
Krieg im Bunde mit Russland. Man blickte nun nach einem
heldenmüthigen Feldherrn, man fand ihn auch, nur war es kein
junger, feuriger Heid, es war ein Greis, es war wieder Herzog Carl
Wilhelm Ferdinand von Braunschweig. Ankämpfend mit jugendlichem
Geiste gegen die Schwächen des Alters und beseelt vom Hasse gegen
Frankreich, folgte noch einmal der Herzog dem lockenden Winke
Bellona's; mit Trauer sah sein treues Volk, sah sein Land ihn
scheiden. Der Herzog reiste nach St. Petersburg, und bewog den
kaiserlichen Hof, zum Feldzuge sich mit Preußen zu verbünden. Das
Bündniß kam zu Stande und der Herzog übernahm den Oberbefehl über
das preußische Heer. An der Spitze dieses Heeres stand der alternde
Held in mißlicher Stellung; von vielen höheren Generalen beneidet,
von verständigen Führern, die das kommende Unheil voraussahen,
ängstlich beobachtet, und von unverständigen, und noch dazu vom
Dünkel beseelten, weil der Dünkel stets mit dem Unverstande Hand in
Hand geht, in allen Operationen bekritelt – selbst unentschlüssig
und zögernd in Sachsen verweilend, statt rasch dem Feinde
entgegenzuziehen, sah sich der Oberfeldherr von Napoleon umgangen
und schon durch die Stellungen, die sein umsichtiger Gegner
eingenommen hatte, besiegt, ehe noch eine Schlacht geschlagen
war.

		Es erfolgte das Gefecht bei Saalfeld am 10. October 1806, das
dem französischen Heere den Paß durch das Saalthal öffnete, und bei
welchem Prinz Ludwig von Preußen sich zwecklos opferte; bald darauf
rollten die Kanonendonner der unglücklichen Schlachten von Jena und
Auerstädt, unglücklich für Preußen, für Deutschland, für den Herzog
– den ein Schuß in den Kopf auf das tödlichste verwundete, und doch
nicht tödete, zu langen namenlosen Leiden ihn aufsparte.

		Der Sohn des Herzogs, Friedrich Wilhelm, der noch unter den
preußischen Fahnen stand, war durch Anfall des Erbe's von seinem
Oheim, dem Herzoge Friedrich August, Herzog von Braunschweig-Oels
und Bernstadt geworden, und jetzt der Abtheilung des Heeres
zugetheilt, welche Herzog Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenach
befehligte; so nahm er an der Schlacht von Jena persönlich nicht
Antheil, wohl aber zwang ihn deren trauriger Ausgang, an der Flucht
Theil zu nehmen, zu der alle nicht vernichteten Heerestheile der
preußischen Armee sich hinreißen ließen.

		Auf kurzen Tagereisen wurde des Herzogs Vater, der verwundete,
durch den Schuß des Augenlichtes beraubte Feldherr erst gefahren,
dann, da sein Leiden dieß nicht mehr gestattete, getragen, und auch
diese Art der Weiterbeförderung war voll Gefahr. Der Oberst von
Kleist und der preußische Feldarzt Völker geleiteten den hohen
Verwundeten. Von Auerstädt aus, wohin derselbe zunächst aus dem
Getümmel der Schlacht zurück gebracht worden war, sollte der Weg
über Weimar nach Erfurt zu eingeschlagen werden, allein dieser
erschien bald nicht sicher genug, man mußte Richtwege verfolgen, um
in möglichster Zeitkürze den Harz zu erreichen. Im Gebirgslande war
eher auf bergende Orte zu hoffen, als im flachen, das der
siegreiche Feind schon allwärts zu überbreiten begann. Der kleine
Zug mit dem Kranken und seiner Umgebung gewann fast von Ort zu Ort
neue Träger, und wandte sich, die Höhenzüge der Finne und der
Schmücke zur Rechten, dem Engpasse bei der Sachsenburg zu. So sehr
er eilte, das Gerücht lief ihm doch voran, daß ein schwer
verwundeter Officier fürstlichen Ranges durch das Land getragen
werde, und daß die Träger hohen Lohn erhielten, daher geschah es,
daß allerlei Männer, denen nach diesem Lohne gelüstete, sich aus
den Nachbarorten des eingeschlagenen Weges herbeidrängte., sich zu
Trägern anboten und als solche meist willkommen waren.

		Doppelt willkommen war ein solcher, schon ältlicher Mann von
untersetzter Gestalt und verwüstetem Gesicht, der sich in
braunschweigischer Volksmundart in der erwähnten Gegend zum Träger
nicht nur, sondern zum Führer auf den einsamsten, sichersten
Gebirgspfaden des Harzes anbot.

		»Ik kenne man alle Holtwege un Stege up de ganze Hart. Ik ben en
oles brunswiker Landskind, un ik hoawe gehört, daß unse ole
Dorchlaucht, de Hertog Carl, su schwer blessirt is worn; sou bidde
ik mik de Gnade ut, de Wege to wisen un de Dorchlaucht mit to
tragen.«

		Sah auch der Bittsteller nicht Vertrauen einflößend und
reputirlich aus, und verrieth auch sein Anzug wie sein Geruch den
Herabkömmling in die niedrigste Volkssphäre – sein Erbieten war
dankenswerth; niemand konnte sich jetzt nützlicher erweisen, als
ein treuer, zuverlässiger, und vor allem wegekundiger Führer, denn
in jener Zeit waren auch die kleineren deutschen Binnengebirge
nicht so von guterhaltenen einladenden Kunststraßen, wie in der
Jetztzeit, durchzogen; vielmehr fand das Gegentheil statt, es war
die größte Kunst, auf den abschreckenden Straßen fortzukommen,
welche durch die Gebirge führten.

		Die Begleitung des Herzogs nahm den Mann auf die Strecke von
Heldrungen bis Blankenburg zum Führer an. Man hatte den Plan, den
Harz zur linken liegen zu lassen, das Gebirge zu umgehen; von
Alstedt über Sangerhausen, Harzgerode und Gernrode den Weg
einzuschlagen, aber der neue Führer widerrieth dieß und berichtete,
daß er am gestrigen Tage mit vielen anderen Leuten am Kaiser
Friedrich auf dem Kiphäuser gestanden und gesehen habe, wie
zahlreiche Abtheilungen französischer Truppen sich in der Gegend
zwischen Mansfeld und Sangerhausen verbreitet hätten; wolle man
ihnen nicht in die Hände fallen, so sei in möglichster Eile die
goldene Aue zu durchschneiden, der Thalgrund nach Stolberg zu
gewinnen, und dann, gedeckt vom Gebirge und unabsehbaren Forsten,
mitten durch den Harz, doch auf nicht allzu beschwerlichen Pfaden
über Hasselfelde Blankenburg zu erreichen.

		Man sahe das überdachte dieses Vorschlages ein, und führte ihn
aus. –

		In Braunschweig verkündeten Eilboten das Unglück, das den
Herzog, und dadurch Stadt und Land betroffen hatte, und beriefen
die Leibärzte des Regenten Heyer und Spangenberg nach Blankenburg.
Diese fuhren den gebahntesten und geradesten Weg über Neustadt
unter Harzburg, denn die Wege von Hornburg über Osterwik und
Derenberg waren durch die Regengüsse der letzten Tage völlig
unfahrbar geworden.

		Beim Pferdewechsel in Neustadt traf der Förster des Ortes die
beiden, ihm durch seine frühere dienstliche Stellung wohlbekannten
Doktoren und erfuhr durch dieselben, was sich begeben. Von Schreck
und Betrübniß erfüllt, eilte der Förster nach seiner Wohnung,
theilte der Hausfrau die schmerzliche Nachricht mit und gebot dem
Diener, auf der Stelle den Rappen zu satteln.

		»Ich muß hinüber zu meinem guten alten Herrn, liebe Sophie!«
sprach Gottfried mit Thränen im Blicke. »Das ist für uns ein
unermeßliches Unglück, wenn wir den Herrn verlieren sollten.
Vielleicht kann ich ihm einen Dienst leisten – mich kennt er, mir
vertraut er – keine Minute hält es mich!« –

		Noch vor Ilsenburg holte der reitende Förster den Wagen der
Aerzte ein, und noch vor ihnen kam er in Blankenburg an, bereitete
den überraschten Castellan auf die nächst bevorstehende Ankunft des
Herzogs vor und half ihm alle nöthigen Anstalten zu dessen Aufnahme
treffen. In doppelter Weise lagerte sich Angst und Besorgniß auf
alle Mienen der Bewohner des sonst so friedlichen Harzstädtchens.
Eine Nachricht jagte die andere; der Herzog sei tod, Prinz Wilhelm
Ferdinand sei gefangen, der siegreiche Feind sei im Anmarsch, um
aus Rache, daß die Fürsten Braunschweigs gegen ihn gefochten, das
braunschweiger Land mit Feuer und Schwert zu verwüsten. Schon
wollte man zwischen Quedlinburg und Halberstadt französische
Colonnen sich ausbreiten gesehen, schon in der Richtung nach
Bernburg zu – Kanonendonner gehört haben.

		Jener Führer löste getreulich sein gegebenes Wort; er ging
voran, half stellenweise tragen, eilte voraus, warb an geeigneten
Orten neue Träger zur Ablösung der ermüdeten, horchte, forschte,
fragte nach Nachrichten über Annäherung der Franzosen, fragte aber
vergebens, denn in diesen friedlichen Thal- und Waldgründen, auf
diesen einsamen Gebirgshöhen herrschte noch tiefe Ruhe, mit ihr
aber auch zugleich schauriges, herbstliches Schweigen, das an
Grabesstille mahnen konnte. Hier neigte sich die Natur, hier ein
Heldenleben dem Schlummer zu.

		Der Fluchtweg ging durch die Stolberger Thalengen, dann am Dorfe
Breitenberg vorüber, am Lorbeerberge hinan. Am Lorbeerberge! Wie
grausam höhnte das Schicksal! Am Lorbeerberge ruhte der
geschlagene, schwer verwundete, unglückliche Held so vieler
rühmlich erkämpfter Schlachten und Siege jetzt – aller Lorbeeren
bar. Auf ihn häufte man alle Schmach, ihm allein schrieben viele
das ganze Unglück der Schlacht von Auerstädt zu – Fürst von
Hohenlohe, der bei Jena geschlagen wurde, ward kaum genannt; wie so
manches schon in der Vorbereitung zu dieser Schlacht zu spät
gewesen, so kam auch jetzt jede Rechtfertigung leider zu spät.
Ueber Friedrichshöhe, an der Schanze vorüber, nach dem Flecken
Stiege hinab, wo frische Träger gewonnen wurden, ging der Marsch,
der nun dem Thale des Hasselbaches nach Hasselfelde folgte. Von da
zog der Gebirgspfad sich wieder zum Mittelberg ziemlich steil
hinan, senkte sich dann an der Leite des Kahlberges tief hinab zum
Thale der durch felsige Schluchten mäandrisch sich schlängelnden
Bode, die bei den vereinzelten Gebäuden des Gehöftes Wendefurt
überschritten wurde. Dann ging es steil aufwärts und hernach wurde
über einen langgestreckten Bergeskamm wandernd, unmittelbar die
nächste Umgebung des Schlosses Blankenburg erreicht.

		Dort empfingen den sich still und ruhig verhaltenden Herzog
seine Aerzte, dort kniete sein treuer Leonhard an der Tragbahre und
half ihn sanft auf das für den Herrn bereitete Lager betten, dort
erfüllte das Wehklagen der Dienerschaft das ganze Schloß und mehrte
die Bestürzung der Bürgerschaft des Städtchens, die nun um so mehr
feindlichen Ueberfall fürchtete, und einzupacken begann.

		Der Herzog hatte die thätig mit anordnende Stimme seines
vormaligen Leibdieners vernommen, und nannte dessen Namen. Auf das
schmerzlichste bewegt, drückte und küßte Gottfried die Hände seines
Herzogs und Herrn.

		»Ach Leonhard! Du bist bei mir!« seufzte der Herzog. »Sieh, ich
bin nun ein armer blinder Mann! – Blind – blind – wie meine beiden
älteren Söhne!«

		»»O Gott! Euer Durchlaucht! Daß ich das erleben mußt Ich will
Euer Durchlaucht Führer sein, ich will Sie sanft leiten! Nehmen Sie
mich wieder zum Leibdiener an!««

		»Nein, guter Leonhard!« erwiederte leise der Herzog. »Ich werde
nicht lange mehr eines Führers und Dieners bedürfen – aber Leonhard
– Du kannst mir doch einen Dienst leisten. Wo ist mein Sohn? Herzog
Friedrich Wilhelm? Frage nach ihm, erkunde ihn, sage ihm, er solle
eilend zu mir nach Braunschweig kommen, wir haben noch Wichtiges
mit einander zu reden, wenn Gott nicht will, daß ich sterbe, ohne
ihn zuvor gesegnet zu haben.« –

		»Wir haben die Schlacht verloren! O Gott, welche Schande! Welche
Schande! Also – Leonhard, schaff mir den Herzog, und ist das nicht
möglich – so bringe mir Nachricht von ihm.« –

		Während bei der Ankunft des Herzogs alles um seine hohe Person
ausschließlich bemüht war, kümmerte sich niemand um den zerlumpten
Gesellen, der der Begleitung des Herzogs als nützlicher Führer und
Wegweiser gedient hatte – dieser hatte sich seitwärts gestellt,
zechte aus einer Branntweinflasche und aß von einem Stück
Schwarzbrot – seine stechenden Blicke aber wichen nicht von
Gottfried, bis dieser den Herzog in das Schloß tragen half, und die
inneren Thüren sich vor dem Zudrang Neugieriger schlossen.

		»Treffe ich Dich hier wieder, Männchen!« murmelte der Mann.
»Läuft mir wieder einmal der Hase übern Weg? Na warte, dasmal
sollst Du mir nicht entgehen – aber zum Donner – noch immer hab'
ich kein Gewehr!« –

		»Doch, das schadet nichts – ein Messer thät' es auch! Aber nur
harren und lauern, bis es Zeit ist, Seine Gestrengen abzuthun.
Jetzt erst anhalten und betteln um ein Dienstchen für meinen
gestrigen und heutigen Dienst – dann meine Zeit ersehen, und die
große Bruchrechnung zum längst gehofften Facit bringen! Hab Acht
Männchen! – Mit Deinem Blute schreib' ich Dir darunter: zu Dank
vergnügt und im Nobiskruge sehen wir uns wieder!«

		Herzog Friedrich Wilhelm war vor der Schlacht bei Jena mit dem
Heere Herzog Carl Augusts durch den Thüringer Wald auf den Befehl
des Oberfeldherrn gegen den Feind vorgerückt, eine Maaßregel, die
nichts bewirkte, als daß durch ihre Ausführung das um Jena sich
sammelnde preußische Heer getrennt und geschwächt wurde, und
tüchtige Streitkräfte sich entzogen. Den Herzog von Weimar rief der
König von Preußen vom Kriegsschauplatze ab – dem Herzoge von
Braunschweig-Oels blieb nichts übrig, als die Flucht, wenn er dem
Loose französischer Kriegsgefangenschaft entgehen wollte, das den
Feldmarschall Möllendorf und den Prinzen von Oranien betroffen
hatte, während sich von Weimar und Erfurt her ganze Heeresmassen
Fliehender und Verfolgender nach der goldenen Aue zu wälzten, und
bald auch die Gegenden jenseits des Harzes von Truppen
wimmelten.

		Der Förster von Neustadt sah ein, daß bei der Lage der Dinge
keine Minute Zeit zu verlieren war, er gelobte dem Herzoge, alles
aufzubieten, selbst mit Gefahr seines Lebens den Herzog Friedrich
Wilhelm zu suchen, zu geleiten.

		Das war kein leichtes Werk. Wo einen Flüchtigen finden? jetzt,
da die äußerste Gefahr so nahe heranrückte, daß bereits Blankenburg
dem verwundeten Herzoge kein Asyl mehr bot? Er mußte mit seiner
Begleitung aufbrechen – aufs neue drängte sich jener Mann, obschon
man nun eines Führers nicht mehr bedurfte, unter die Schaar der
Träger, deutete die stillsten, einsamsten Feldwege an, und trug in
der That dazu bei, daß der Herzog auf einer Tragbahre in möglichst
kurzer Zeit seine ihm schmerzvoll entgegen klagende Residenz
erreichte.

		Der Förster von Neustadt unter Harzburg bestieg seinen treuen
Rappen und ritt stracks über Kettenstädt und Tinemanrode nach
Thale. Wohlbekannt mit allen Förstern, Jägern und Waldleuten des
ganzen Harzes, besonders aber in den ihm nachbarlichen
blankenburgischen Forstgebieten, fragte er überall sorglich nach,
gab Aufträge, gewann dem Laufe der Bode entgegen auf oft
lebensgefährlichen Klippenpfaden für Mann und Roß durch wilde
Felsenschluchten die Strecke, welche vorzugsweise die Engen Wege
heißt, und dann das Oertchen Treseburg, mitten in einem
Knotenpunkte dreier Harzthäler, von wo aus er nach kurzer Rast in
der Blankschmiede wieder aufwärts dem kurzen Laufe der Lupbode
entgegen ritt, die sich dort in den Kessel der großen Bode stürzt.
Nach einer halben Stunde war eine freie, gegen Osten vorspringende
Höhe erreicht, an deren Fuße Güntersberge liegt, und von welcher
weiter Fernblick auf zahlreiche Berge und in viele Thäler vergönnt
war. Dort zur linken ragten hoch die Felsen der Teufelsmühle über
dem Uhlenkopf, tiefer zeigten sich die geringen Trümmerreste der
Erichsburg, zwischen ihr und dem Uhlenkopfe war auch eine weite
Strecke ein gebahnter Grenzweg von Harzgerode nach Gernrode zu
erblicken; drüben zur rechten zog sich der Weg von Stolberg herab.
Weit aufwärts vermochte der Blick dem Laufe der Selke zu
folgen.

		Es war gegen Abend am 15. October 1806.

		Der Förster blickte scharf von seinem einen großen Theil des
Harzgebirges beherrschenden Standpunkte nach allen Richtungen, da
sah er auf einem Fußwege, der von Harzgerode herüber von einer
mäßigen Höhe des linken Selkethales sich nieder zog, um eine
Waldecke ein Piket französischer Uhlanen reiten, und plötzlich
kamen ebenfalls zur linken um Güntersberge her zwei, wie es schien,
versprengte Reiter in Soldatenmänteln, welche vor jenen nur einen
Vorsprung von einer kleinen halben Stunde hatten, und jetzt den Weg
nach dem Stolbergischen Vorwerke und Forsthaus Bernerode
einschlugen, der über eine grüne Wiesenmatte hinlief. Kaum hatten
die Uhlanen die Thalsohle erreicht, als sie ihren Pferden die
Sporen gaben, und windschnell auf Güntersberge zuflogen. Da scholl
droben von der Höhe hell und grell aus einem Histhorn ein
braunschweigischer Jagdruf, ein Signal für Jäger, sich an dem Orte
zu sammeln, wo dieser Ruf ertönte. Der vorderste jener Reiter
kannte den Ruf, blickte zur Höhe, und sah dort einen Mann im
Jägerkleide, der lebhaft Zeichen gab, sich nach ihm zu zuwenden,
was ein sich sanft bergan ziehendes Stück Waldwiese ganz leicht
machte. Hinter Güntersberge schallte schon näher und immer näher
der Galloppschlag der Rosseshufe – und jene beiden Reiter bogen
rasch um den waldigen Vorsprung, ritten das Gründchen hinan, und
waren im Nu ihren Verfolgern aus den Augen, die den Weg nach
Bärenroda unablässig verfolgten.

		Der Förster Leonhard ritt den kommenden entgegen, seine Ahnung
hatte ihn nicht getäuscht, er wußte, daß Herzog Friedrich Wilhelm,
wenn er wirklich floh, die ihm wohlbekannten Richtwege einschlagen
werde, hatte aber auch indeß Pistolen und Jagdbüchse in Stand
gesetzt, nöthigenfalles, wenn jene Uhlanen nachkämen, sie nicht
unvorbereitet zu empfangen.

		Als der Herzog den einzelnen Jäger in dienstlichem Festschmucke
gewahrte, rief er Gottfried verwundert an: »Wer jagt hier? Wer wagt
in dieser Zeit Jagden zu halten, wo wir selbst gehetzt werden?«

		»»Euer Durchlaucht, gnädigster Herzog! Willkommen aus
braunschweigischem Grund und Boden!«« antwortete der Förster ruhig
und fest. »Niemand wagt zu jagen. Der gnädigste regierende Herzog
sandte mich mit dem Befehle, Höchstdieselben zu geleiten. Höchst
Sie möchten so bald als möglich nach Braunschweig kommen. Es steht
leider nicht gut um das Befinden des Herzogs.«

		»»Weiß, weißt leider!«« entgegnete Friedrich Wilhelm.

		Von Bärenroda heraus erklangen Reitersignale; andere aus dem
Selkethale erwiederten – die sinkende Sonne fiel noch auf blitzende
Waffen.

		»Fort! fort! Wir werden umritten!« rief der Herzog dem ihn
begleitenden Adjutanten zu. »Hier muß nach Stiege nicht mehr weit
sein. Eilen wir! Von Hasselfelde aus reiten wir über Tanne nach
Braunlage, dann ist der Weg nach Neustadt nicht zu fehlen.«

		»»Nicht nach Stiege hinunter, gnädigster Herzog!«« warf der
Förster ein: – »nicht nach Hasselfelde. Dorthin gelangen die
Lanciers früher als wir! Wir müssen uns am Wolfsthalkopfe
hinschlagen, auf der Höhe bleiben, und über den Lerchenberg
hinunter, dann über den Hoppelberg geradenwegs nach Lange, dort
können Eure Durchlaucht ganz sicher im Forsthause übernachten, und
in diesen Gebirgswinkel dringt kein Franzose. Kämen aber ein Paar,
so giebts dort beim Förster Leute und Gewehre genug, den Hallunken
Respekt zu lehren. Aus der dortigen Stuterei nehmen morgen früh
Eure Durchlaucht frische Pferde; ich biete noch in der Nacht die
Hüttenmannschaft von Lange bis Elend durchs ganze Bodethal auf.
Jede Hütte wird zum Bivuake, sie sollen nur kommen, über die Bode
hinüber kommt keiner.«

		»»Höre Mann, wer Du auch bist, Du scheinst gut braunschweigisch
gesinnt zu sein. Wir wollen Deinem Rathe folgen. Anderthalb Stunden
wird es ja noch leidlich hell bleiben, und werden unsere armen
Thiere noch aushalten.««

		Die Reiter ritten auf weichen Moos- und Rasenpfaden, fern hinter
ihnen erstarben die Trompetensignale der Feinde, die ihr mühen
erfolglos sahen.

		Der Förster war der trefflichste Geleitsmann; wie gut kamen ihm
jetzt seine Streifereien durch das Harzgebirge zu Statten.

		»Du bist uns zu guter Stunde gekommen! Ein Engel gab unsers
Herrn Vaters Liebden ein, Dich uns entgegen zu senden. Wer bist Du!
Bist Du der Förster von Lange?« sagte und fragte nach einer Weile
der Herzog.

		Höher klopfte Gottfrieds Herz; er wußte, daß Friedrich Wilhelm
ihm heftig zürnte, er suchte die Antwort zu umgehen.

		»Eure Durchlaucht halten zu Gnaden!« erwiederte er: »der Förster
von Lange bin ich nicht, aber ein Freund von ihm, ein guter
Bekannter; unsere Forsteien liegen ziemlich –«

		»Zum Donner! Wer Du bist, will ich ohne Umschweife wissen!«
unterbrach der heftige, und ohnehin durch alles in diesen Tagen und
durch den Eiltritt höchst aufgeregte Herzog.

		Jetzt dachte Gottfried lebhaft an das Schwert des Damokles, doch
behielt er Fassung, und antwortete. »Ich war Scharfschütz unter den
braunschweigischen Jägern, war mit in Frankreich, dann des gnädigst
regierenden Herrn Leibjäger; ich bin Leonhard, Förster zu Neustadt
unter der Harzburg, Eurer Durchlaucht zu dienen! –«

		»»Du?«« rief der Herzog verwundert, und maaß Gottfried mit einem
flammenden Blicke. »Ei, da sind wir ja alte Bekannte – Siehe da!
Eurer Durchlaucht zu dienen!« spottete der Herzog nach.

		»Du hast mir schon einmal sehr schön gedient! Zum Teufel auch –
mein armer von Crolwitz. Danke Gott, daß Du mir damals nicht vor
Augen und vor die Klinge kamst! Ich war wüthend über Dich – heute
ist's ein anderes, heute dienst Du Seiner Durchlaucht besser. –
Genug davon.«

		Wieder ein Stein vom Herzen, und die Freude einer wackern That,
die nach Wunsch gelungen, im Gemüthe.

		Ohne Störung konnten sich der todmüde Herzog und Olfermann, sein
Adjutant und Fluchtgefährte, der nöthigen Nachtruhe überlassen. In
diese tiefen Schlüfte und Gründe des Harzgebirges drang noch zur
Zeit kein Feind, dennoch galt es Eile, und rasch setzte sich am
andern Morgen in der Frühe der Fluchtritt über Elbingerode nach
Wernigerode fort; dorthin war schon die Kunde gedrungen, daß die
Franzosen sich Blankenburg nähern, und viele Regimenter über
Halberstadt gerade auf Wolfenbüttel und Braunschweig zu marschieren
sollten. Da ging es im Eilfluge über Veckenstätt nach Osterwick,
nach Wolfenbüttel, nach der Residenz.

		Tief schmerzlich, erschütternd, war das Wiederbegegnen von Vater
und Sohn im grauen Hause zu Braunschweig; ein Wiedersehen konnte
man es ja nur von des Sohnes Seite nennen. Doch war es wichtig und
folgenschwer für das braunschweiger Land. Der Vater nutzte die Zeit
dieses kurzen Beisammenseins mitten unter der Folter seiner
Schmerzen, den Ministerrath zu versammeln, und bestimmte den Sohn
zu seinem Nachfolger in der Landesregierung, da am 20. September
dieses unglückvollen Jahres der Erbprinz gestorben war, und die
beiden nachfolgenden Prinzen sich unfähig zur Regierung zeigten,
auch bereits auf dieselbe verzichtet hatten.

		Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig-Oels schied mit
Schmerz von dem kranken Vater, und stieß wieder zum preußischen
Heere. Der alte schwer kranke Herr hoffte, und alle die Seinen
hofften es mit, der Sieger werde großmüthig sein. Der Herzog ließ
ein Schreiben an Napoleon entwerfen, darin er seine Unterthanen und
sein Land dem Edelmuthe des Kaisers dringend und mit ergreifenden
Worten anempfahl. Die Antwort war die Besitznahme des Herzogthums
durch französische Truppen, und der kranke Herzog mußte, wenn er
nicht noch in seinen alten Tagen Kriegsgefangener werden wollte –
seine Residenz, seine treuen Diener, sein Land verlassen – um
dasselbe nie wieder zu betreten. –

		Kurze Zeit darauf gab es kein Herzogthum
Braunschweig-Wolfenbüttel mehr. Die Lande waren zu dem
extemporirten Königreiche Westphalen geschlagen, und verfluchten
ihren aufgedrungenen wälschen Tyrannen. Doch gab es auch der feilen
Seelen genug, die schmeichlerisch den Thron des neuen Gewalthabers
umkrochen.

		 

		 

		Das Weh der Zeit berührte vorerst den Professor in Helmstädt nur
wenig unmittelbar; mittelbar aber traf es ihn hinlänglich und zwar
durch die allgemeine Verstimmung, die sich wie ein Alp über alles
deutsche Land lagerte. Der Verkehr stockte, die Hochschulen
entvölkerten sich; Jerome preßte ein westphälisches Heer zusammen;
der alte Diener Gottfried wurde schwach und unbrauchbar, seine
treue Ehehälfte starb, seine Kinder zerstreuten sich. Alles
geistige Leben wurde farblos, öde, die edle und heitere
Geselligkeit schwand mehr und mehr. Jeder hatte mit sich zu thun,
stille Kämpfe zu bestehen, heimliche Schmerzen durchzufühlen, und
wenn es glückte, zu überwinden. Dem edlen deutschen Welfenstamme,
dessen Häupter, Vater und Sohn, es von je erkannt hatten, was
Deutschland von Frankreich zu hoffen habe, was Bündnisse mit
Frankreich frommten, welche Basiliskeneier schon von der Zeit des
deutschen Krieges bald nach der Reformation an bis zur Jetztzeit
aus Frankreichs und seiner Beherrscher großer Gaukeltasche zu
Deutschlands Verderben hervorgelangt wurden, drohte das
Aeußerste.

		Herzog Friedrich Wilhelm wurde nach der Schlacht in den Straßen
Lübecks am 6. November 1806 sammt Blücher, 10 Generalen, 518
Officieren und 9500 Soldaten Kriegsgefangener – und am 10. November
erlöste der Tod den Herzog Carl Wilhelm Ferdinand in Ottensen von
seinen geistigen und körperlichen Schmerzen. Herzog Friedrich
Wilhelm, bald nach seiner Gefangennehmung ausgewechselt, eilte nach
Ottensen und sah den Vater – nur als Leiche wieder. – Als ein Fürst
ohne Land, der nun Deutschland den Rücken kehren mußte, schwur er
Frankreich Haß und Rache mit furchtbaren Eiden, und er hat sie
gehalten bis zu seinem Heldentode, mit dem er den Sieg von Waterloo
besiegelte. –

		 

		 

		In friedlicher Thätigkeit seines Lehrerberufes verlebte der
Lehrer Christian zu Helmstädt seine Tage, las und studierte
fortdauernd fleißig die Alten; zeichnete und erfrischte seinen
lebendigen Geist an der ewigen Kunst, welche die Seele läutert.
Auch der Dichtkunst blieb er nicht fern; die Liebe lehrte ihn ihre
Schwingen zu prüfen, nachdem er eine seiner würdige Jungfrau
gefunden, die er zu seiner Lebensgefährtin erkor.

		Christians Lieblingsschriftsteller unter den älteren Classikern
war und blieb Apulejus, in dessen reizende Mythe von Amor und
Psyche er sich mit sinnigem Geiste vertiefte.

		Eines Tages erhielt der Förster zu Neustadt einen Brief des
Freundes im Auftrage des Professors, der ihn nach Helmstädt berief.
Mit eigenthümlichen Gefühlen und mit bewegtem Gemüthe theilte er
den Inhalt seiner treuen Hausfrau mit.

		»Ich soll wieder nach Helmstädt hinüber, Sophie, wieder zu einer
Beerdigung – mein Vater, der alte Leonhard – ist nun auch gestorben
– der Herr Pathe aber scheint frisch und gesund zu sein, er
erreicht Methusalems Alter.«

		»»Dieser Verlust wird dem alten Herrn doch empfindlich sein – er
hat ja nun niemand mehr, der ihn wartet und ihm dient,«« äußerte
Sophie.

		»Oh, er wird sich schon Diener zu verschaffen wissen!« gab
Gottfried zur Antwort, und traf dann Anstalten, sich reisefertig zu
machen. Als die stille Beerdigung des treuen Dienergreises besorgt
war, dessen Sarge der Förster Leonhard als Sohn folgte, und die von
gemietheten Personen beschickt wurde – wobei der Professor sich
überhaupt nicht sehen ließ, trat der Förster noch einmal in das von
jenen Personen indeß verlassene, scheinbar ausgestorbene, schier
schauerliche Haus, um den Kindern des Alten ihr kleines Erbe zu
sichern und den geringen Nachlaß, der bereits unter Siegel gelegt
war, zu überblicken. Die Thüre öffnete sich ihm, aber er fand
niemanden im Flur, und alle Thüren verschlossen. Schon wollte er
unmuthig das Haus wieder verlassen, als sich jene Thüre, die in den
Garten führte, leise aufthat, und in ihr eine hohe, in schwarze
Gewande gehüllte Gestalt mit ernstem marmorweißen Anlitze
erschien.

		Gottfried starrte überrascht und verwundert nach ihr hin, dann
rief er laut, daß es dröhnend im gewölbten Raume der Flur
wiederhallte: »Bianca!«

		 

		 

	
		
		10.

Jubiläum.

		Mitten in die trübe Zeit, welche durchlebt werden mußte, fiel
für den nun bereits in hohen Greisenjahren stehenden Professor ein
Freudentag, der noch einmal seine sinkende Lebenssonne hell
aufflammen machte, und noch einmal die Mehrzahl der Personen ihm
freundlich nahe brachte, welche zu solcher Annäherung eine
natürliche oder gesellige Berechtigung hatten.

		Ein halbes Jahrhundert war verflossen, seit der Professor nun in
Helmstädt lebte, lehrte, und laborirte, und immer bot sein Aeußeres
noch die gleiche Erscheinung dar, wie vor fünfzig Jahren, mit nur
wenigen Spuren des Alters in dem feinen geistvolleren Gesichte.
Immer noch der altmodische Anzug, das einfach gelockte, an den
Schläfen fest anliegende Toupée, stark gepudert; immer noch die
Brüsseler Kanten am Busentuche und an den großen Manschetten; immer
noch das kleine dreieckige Hütchen, der Stahldegen, die schwarzen
Seidenstrümpfe, die Demantschnallenschuhe – immer noch die
graugrüne Tuchfarbe der stets sauberen Bekleidung, und dabei die
fromme Haltung, der sichere Blick, beim Schreiben ohne Brille die
feste, niemals zitternde Hand. Auch in dem Wohn- und Schlafzimmer,
in den Sammlungen – nichts geändert, dasselbe Durcheinander der
Gegenstände, Bücher, Bilder und Geräthe, und doch Ordnung im
scheinbaren Chaos, ja gleichsam System in der Verwirrung. Auch in
geistiger Beziehung, in seinen Vorträgen, in geselliger
Unterhaltung, stets noch derselbe – so konnte dieser Mann im Jahre
1807 sein amtliches Dienstjubiläum feiern, und mit ruhigem
selbstbefriedigtem Geiste, ohne sonderliche Gemüthsbewegung –
dergleichen seine Sache nicht war – das Uhrwerk eines solchen,
Andere insgemein mächtig aufregenden Tages sich ruhig abspielen
lassen.

		Akademische Feier, Glückwünsche, Cermonien, längliche und sehr
lange Anreden, die kurz und schlagend erwiedert wurden,
glückwünschende Deputationen des Magistrates und der Bürgerschaft,
Festversammlung im eigenen Hause, das von Seiten des botanischen
Gartens reich mit Blumen geschmückt war, das alles ließ der
Professor mit gemüthlicher Heiterkeit, als müsse es gerade so und
dürfe nicht anders sein, an sich vorüber gehen, eines nach dem
andern, wie Scene an Scene eines Schauspieles sich einander
anreihen. Alle näheren Freunde und ihre Frauen waren geladen, auch
Leonhard war mit seiner Sophie gekommen; die Tafel war köstlich
beschickt, die Freude entfaltete farbenhelle Schwingen. Selbst aus
der Nachbarschaft wohnten befreundete Personen, in deren Familien
der Professor lange Jahre als ärztlicher Helfer und Rathgeber
heimisch war, dem Feste bei, das reine Gemüthlichkeit würzte und
schön machte, während all jenes äußerliche mangelte, das sonst
solchen festfeiernden Jubilaren nahe tritt. Da war kein fürstlicher
Hofhalt, kein freigebiger Landesherr mehr da, um Verdienste
anzuerkennen, der Gelegenheit froh, solche Anerkennung
auszusprechen, und mit erhöhtem Range, mit Orden und Titeln
beglückwünschend zu begaben. Fern dem Lande, fremd dem Lande
verpraßte der König von Westphalen des Landes Einkünfte, und als
ein Hohn und eine Tücke des Schicksals kam statt glückwünschenden
Schreibens oder neuer Diplome zum Jubeltage ein königliches
Kammer-Rescript aus Cassel, des Inhaltes, daß von nun an der am
dortigen Hofe durch kriechende Plusmacher als überreich angegebene
Professor eine solche Summe der neu einzuführenden Vermögenssteuer
zahlen solle, wie keiner der höchstbesteuerten Reichen im ganzen
vormaligen Herzogthume Braunschweig-Wolfenbüttel entrichtete.

		Der alte Herr theilte seinen Gästen dieses Jubilar-Angebinde mit
feinem Lächeln scherzhaft mit, indem er sprach: »Dieser Spaß ist
trefflich ausgeklügelt, wir wollen aber denselben den
Hundeschwänzen in Cassel gründlich versalzen. Sie schnappten mir am
liebsten meinen Diamanten weg, und setzten ihn dem Herrn Hieronymus
als neuen »Regent« in die Krone. Das könnte fürwahr die Herren
lächern. Nein – meines Besitzes sollen sie nicht froh werden!
Meinen alten gnädigsten Herzog und Herrn hätte ich alles gegeben,
selbst mein Leben – der (hier verschluckte der Sprecher einen
seiner beliebten Ehrentitel) in Cassel soll von mir nichts
haben.«

		»»Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gotte, was Gottes
ist!«« rief Abt Henke scherzhaft aufziehend.

		»Ja – so steht geschrieben, hochwürdiges Kirchenlicht!«
versetzte der Professor. »Es steht aber nicht geschrieben: Gebet
den Raubstaaten und den Staatenräubern!«

		»»Alter edler Freund!«« rief Bergrath von Crell: »Male den
Teufel nicht an die Wand, mit dem Diamanten könnte es Ernst
werden!«

		»»Auf dem Kopfe gewiß nicht, mein trauter Lorenz Florenz!««
entgegnete der Jubilar. »An den Kopf, wenn ich der kleine David mit
der Schleuder wäre, und wäre gewiß, daß ich träfe, beim höchsten
Gott, ich legte diesen Kieselstein in die Schleuder!«

		Vertraute Freunde, die dem Professor näher standen, nahmen wahr,
daß eine gewisse Gereiztheit aus ihm sprach, die man sonst nur
selten an ihm gewahrte. Nicht nur waren die Worte, die er sprach,
wie altpatriotisch sie auch klangen, höchst unvorsichtig und
konnten, wenn sie verrathen und weiter getragen wurden, ungemein
viel schaden, sowohl ihrem Sprecher, als noch mehr der Hochschule,
der Stadt – sondern es mußte, wenn auch kein Judasohr lauschte, die
Betonung ausfallen, die er auf das Wort Kieselstein legte, und die
der höchste Hohn charakterisirte. Es wurde daher mit Absicht dieses
Gespräch nicht weiter geführt, vielmehr ging man zu Tischreden
über, die nicht in so scharfe Diamantenspitzen ausliefen.

		Gottfried erschien an diesem Jubelmahle als ein Mann, den in
mannichfacher Weise Verdienste zierten, welche nach und nach in den
Mund der Menge gekommen waren. Seine kräftig männliche Gestalt, der
sichere Blick, und ein zwar vollkommen selbstbewußtes, aber doch
sehr bescheidenes, aller Anmaßung fremdes Wesen nahmen für ihn ein,
und nicht minder gewann das noch immer lieblichschöne Stadtkind
Helmstädts, des Försters anmuthige und sittige Hausfrau. Zudem man
es dem Professor als eine That der Humanität gutschrieb, daß er den
Sohn seines ehemaligen Dieners gleichsam öffentlich als eigenen
Pflegesohn behandelte und als Verwandten des Hauses betrachtete und
zum Feste geladen hatte, sah man mit Freude auch den jungen
Gelehrten, den Sohn eines befreundeten Vaters an der Seite seiner
thüringischen Verwandtin, die mit dessen junger Gattin bald und
schnell ein inniges Freundschaftsbaud geschlossen hatte. Christian
selbst aber hatte in einem lateinischen, aus wohlklingenden
Hexametern gebauten Jubelgedichte gezeigt, wie tief er in das
innerste Wesen klassischer Metrik eingedrungen war, und wie fein er
zugleich zu loben verstand, ungleich feiner wie die Römer selbst
und spätere deutsche Gelehrte, welche den von ihnen Gefeierten die
Schmeicheleien in römischer Zunge in den übertriebensten Epitheten
an den Kopf warfen, vor denen die deutsche Sprache erröthet.

		Ein Geisteswerk, welches Christian im Herzen und im poetischen
Gemüthe trug, und welches eben zu einer epischen Verklärung der
Mythe von Amor und Psyche des Apulejus werden sollte, hatte zu
seinem Jubelgedichte das schöne Motto geliefert:

		

	
                 
 


	
»Freue Dich jetzt und erheitre die Brust! Für das
Uebrige wird schon

Sorgen die Macht, der treu-aufrichtige Liebe am Herzen Lieget.«
–






		welche Stelle ursprünglich lautete:

		

	
                 
 


	
»Exhilara vultus et pectora,
Caetera diva

Curabit, cui verus amor pietasque fidesque

Sunt cordi.« –






		Und dieser gute Wunsch ging in schöne Erfüllung, mindstens
trübte nichts Aeußerliches das Fest und die Stimmung, ja der
Jubilar bethätigte vor aller Augen noch einmal seine
altherkömmliche Wunder- und Zauberkraft. Eine junge vornehme Dame
aus einem der nachbarlichen Edelsitze, in deren nächster Nähe der
Professor seinen Platz hatte, ließ, als man zum Nachtisch gekommen
waren, eine dargereichte Schüssel voll reifer, duftender Erdbeeren
dankend an sich vorübergehen, welches dem Blicke des Jubilars nicht
entging, und dieser fragte daher sogleich: »Warum, Verehrteste,
verschmähen Sie diese köstliche Waldfrucht?«

		»»Ach nur zu gern genösse ich von diesen Erdbeeren!«« war die
Antwort der Dame: »Allein ich darf nicht.«

		»»Und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?««

		»Ich bekomme, und wenn ich noch so wenig solcher Beeren esse,
sogleich Nesselfieber,« – versetzte die Dame.

		»Bei mir nicht! bei mir dürfen Sie getrost Erdbeeren essen!«
entgegnete der Professor, ergriff einen Teller von chinesischem
Porcellan, aus welchem letzteren das ganze reiche Nachtischgeschirr
bestand, füllte ihn mit Beeren, bestreute diese reichlich mit
Zucker, goß einigen Wein daran, und verließ mit dem Teller auf
wenige Augenblicke das Zimmer. Als er zurück kam, reichte er jener
Dame den Teller, und sprach: »Jetzt, meine Gnädige, essen Sie
getrost! Ich stehe Ihnen dafür, daß Sie kein Nesselfieber
bekommen.«

		»Es geht mit den Erdbeeren« – fuhr er, während jene Dame sich
vertrauensvoll die Beeren vortrefflich munden ließ, gegen seine
nähere Umgebung fort: »wie mit den Krebsen. Beide in ihrer Art
treffliche und einzige Speisen, die ich nie genug empfehlen kann,
rufen nicht selten bei Einzelpersonen Nesselfieber oder mindestens
Nesselausschlag hervor. Ich besitze dagegen ein unfehlbares
Vorbeugungsmittel.«

		»»Das Sie mir gewiß gütigst mittheilen, lieber Hofrath!«« rief,
im Voraus erfreut, ihres Genusses froh, jene Dame über den Tisch zu
dem Gastgeber hinüber.

		»Bedauere sehr, meine Gnädige!« versetzte der kundige Arzt: »Das
Mittel ist ein Geheimniß; ich darf es nicht verrathen. Beehren aber
Hochdieselben mich recht oft mit Ihrem Besuche! Sie sollen, so
lange die schöne Jahreszeit dauert, stets Erdbeeren bei mir finden,
und ohne Schaden davon genießen.«

		Dabei mußte sich denn diese Dame beruhigen, und mit Resignation
in die Bewunderung einstimmen, welche dem so eben geübten
ärztlichen Wunder von den Festtheilnehmern gezollt wurde. –

		 

		 

		Als damals Gottfried so überraschend und unerwartet Bianca
erblickt, und deren Namen laut ausgerufen hatte, war jene
erschrocken, und legte bedeutsam den Finger auf den Mund, zum
Zeichen des Schweigens. Dann huschte sie an ihm vorüber, und
erschloß das Stübchen, darin das greise Dienerpaar eine so lange
Reihe von Jahren gelebt und gewaltet hatte. Mit ihm betrat
Gottfried den Schauplatz seiner Kinderjahre, und eine wehmüthige
Erinnerung kam über ihn – doch wurde diese für den Augenblick
überwältigt von dem unerwarteten begegnen, und dem hiersein
Bianca's, hier, in diesem Hause.

		»Du siehst mich forschend und verwundert an, Goffredo!« nahm sie
das Wort, und winkte ihm, sich zu setzen, während sie stehen blieb.
»Du möchtest wieder recht viel fragen –

		

	
                 
 


	
wo ich sei, und wo mich hingewendet,

als mein flücht'ger Schatten dir entschwebt? –






		wie euer Schiller so schön sang; so höre denn: »bald nachdem wir
uns zum letztenmale gesehen, begrub ich meine Mutter – Gott schenke
ihrer Seele Frieden! Nun stand ich ganz allein. Ich hätte zu Dir
kommen können, Du würdest mich sicher nicht verstoßen haben, allein
ob Deiner Frau die Fremde lieb- und erträglich geworden wäre, mußte
ich bezweifeln. Auch bin ich häuslichdeutschen Waltens ungewohnt,
gäbe keine Gehülfin im Hauswesen, wie ihr sie braucht – ich spinne
nicht, ich stricke nicht, ich weiß nicht wie man bäckt und wäscht
und plättet, und kann nicht« – mit einem schmerzlichen Lächeln
sprach sie das: »kann nicht umgehen mit Kindern – ich bin ein Vogel
unter dem Himmel, und eine Lilie auf dem Felde – eine einsame,
verblühte – und der himmlische Vater ernährt mich doch. So fand ich
denn hier willkommenes Asyl – stilles – geheimes, und leiste die
Hülfe, die ich zu leisten vermag, ich arbeite – im Laboratorium –
ich diene für alle andern unsichtbar, sichtbar nur ihm. Er weiß
noch nicht, daß wir uns kennen, und was wir Dir vertrauten tief
unter der Asseburg. Er glaubt noch immer, daß Du für des alten
Leonhard Sohn Dich hältst. So rächt sich auch an ihm das Schicksal.
Er, der alles zu wissen behauptet, weiß das nächste nicht, das ihn
angeht. Er ist heute zu einem Kranken über Land. Er darf nicht
ahnen, daß wir uns gesprochen. Und sorge Dich nur nicht um ihn; ich
überwache ihn – und wache, sorge auch für Dich, Goffredo; mit mehr
Antheil, als Du wohl denkst, als Du mir dankst.«

		»»Was soll ich Dir auch sonders danken, Bianca?«« erwiederte
nicht rauh, aber verdüstert, in sich gekehrt, Gottfried.

		»Euer Geheimthun brachte mich um Vaterliebe, knechtete meine
Jugend, stempelte mich zu einem Sohne der Lüge, des Truges, ließ
mich einen falschen Namen tragen, der auf meine Kinder vererben
würde, hätte der Himmel deren mir bescheert – wir küßten nur ein
Kind, und das haben wir begraben müssen. Aus diesem Hause hoffe ich
nichts mehr – was sollte ich hoffen? Vaterliebe? Die kann ein
kalter Greis, der lebenslänglich ihr sein Herz verschlossen, nahe
am achtzigsten Jahre stehend, nicht mehr ausströmen. Reichthum?
Schätze? Ich bedarf ihrer nicht; für Wen sollte ich sie häufen? Ein
einfaches Bildchen wird als Andenken mir genügen. Und dann noch
vielleicht ein Paar Bücher, die mir zur Quelle dienen könnten bei
meiner Arbeit, die ich mir vorgenommen habe. Ich will eine
Geschichte der Harzburg ausarbeiten – vielleicht kannst Du dabei
mir helfen, Bianca? Du kennst ja wohl die Burg viel besser noch als
ich!« –

		»»Du spottest, weil ich damals Dir entging«« – erwiederte Bianca
ernst. »Mich barg dicht neben dem Eingange in die Harzburghöhle ein
breitbelaubter Haselbusch. Als Du Dich in die finstere Grotte, nach
mir spähend, tapptest, entging ich behend, und zugleich betrübt.
Ich floh vor Dir, weil ich Dich fürchtete – war ich zehn Jahre
älter auch als Du, ein Mädchen war ich doch, Du warst ein Mann. Laß
das alles uns vergessen. Ziehe heim und lebe glücklich! Bedarfst Du
meiner, so sende einen Brief, mit B. bezeichnet, an den Wächter der
Hinter-Pforte, bedarf ich Deiner, wird mein Bote Dich schon finden.
Ich lasse Dich allein. A Dio!« Bianca
huschte von dannen, der innere Riegel schloß hinter ihr die
Gartenpforte zu.

		Gottfried blickte ihr in trüben Gedanken nach, und voll tiefen
Ernstes. »Auch ein verfehltes Leben!« seufzte er. »Schönheit,
Jugend, Vollkraft, Feuer – verblüht, verwelkt, verlodert – ohne
Ziel, ohne Genuß, ohne Glück! Arme Bianca! Armes Opfer unseliger
Geheimnisse auch Du!« –

		 

		 

		Mit jenem verhängnißvollen Worte hatte der Professor zum
letztenmale vor Andern seines Diamanten gedacht. Der stille
Schmerz, daß ein Besitzthum, welches er als sein höchstes gehalten,
nicht das sein sollte, wofür er selbst es gehalten, nagte an seiner
Seele. Voraus ahnen konnte er, daß jenes, obschon leise zu ihm
gesprochene Wort Goethes, in dem er neben dem großen Dichter den
Naturkundigen doch willig anerkennen mußte – dereinst seinen
Wiederhall durch die ganze Welt finden, daß – auch für den Fall,
der berühmte Mann habe sich geirrt in seinem Urtheile, die
urtheillose Welt selbst den Irrthum des berühmten Mannes für
Wahrheit nehmen werde, wie es so häufig der Fall ist. – Und was
sollten seine Erben dann anfangen mit dem verdächtigten Kleinode?
Welchen Rang nahm es dann ein? Was war es dann? Ein Stückchen in
der Mineraliensammlung, neben dem man einst auf einem gedunkelten
Papiere im Kästchen die Worte geschrieben fand: Dieß ist der, von
seinem früheren Besitzer lange Zeit für einen unbezahlbaren
Diamanten ausgegebene Kiesel von Madagaskar.

		»Nein und tausendmal nein! Das soll nicht sein! Das sollen sie
nicht erleben! Komm' Du schönstes Kleinod meines Lebens, nächst
meiner verklärten Regina, meine kalten Greiseslippen küssen Dich,
Du kalter Stein – komm' auch Du zur Verklärung! Löse Dich in Atome,
schwebe zum Aether auf heiligen Strahlen, in heiligen Gluthen,
grüße die Himmlische von mir als mein Bote, fliege voraus – bald
komme auch ich – und der Erde Staub ist vergessen und abgeweht.«
–

		In einem Gemache, das niemand betrat, als der Professor, waltete
dieser geheimnißvoll, und ganz allein. Er trug allerlei in
dasselbe, seine geliebte, italienische Laute, eine Muffel, einen
tragbaren Reverberirofen, seinen großen Tschirnhausenschen
Brennspiegel, nahe an dessen Focus er eine mehr als zolldicke,
große Glaslinse, die in einem Holzrahmen sich befand, mittelst
eines Schraubengestelles befestigte. Dann schloß er das Zimmer
ab.

		Hell brannte am wolkenlosen Himmel die Sonne, aber nur durch
eine absichtliche Oeffnung fiel ihr Strahl in das außerdem
verdunkelte Zimmer; zu hellerer Gluth auch entflammten sich die
Schmiedekohlen, die Flammenzungen leckten empor und schlugen
zusammen über der Capelle, und schlugen unter der Muffel zurück –
durch deren hinteren Ausschnitt der blitzende Focus des
verdoppelten optischen Brennapparates in den Mittelpunkt der
Capelle fiel. In diese Gluth legte der Professor seinen Diamanten.
Dann setzte er sich ruhig in einen Lehnsessel vor den
Reverberirofen, und nahm seine Laute, seine Regina zur Hand. Die
Kohlen knisterten und sprühten – die Saiten bebten. Des Professors
Auge war starr auf den Diamanten gerichtet. Sonnenfeuer und
Erdenfeuer wirkten mächtig, ja übermächtig – der Stein begann
gelblich zu strahlen, und dieser Glanz durchlief rasch die ganze
Tonleiter des gelb, bis zur blendenden Helle griechischen
Weißfeuers, dann glühte er rosenroth und karminroth, wie
Strontianflamme und immer reiner und höher, ging über in sanfte
violette Färbung, doch immer feuriger, blitzte in tiefem Blau, das
hell werdend in leuchtendes prächtiges Grün sich wandelte, und aus
dem Grün wurde wieder das gelbe Feuerlicht, das einen wundersamen
Glanz auf das Gemach warf, und an die Gestalt des alten Mannes, der
so ruhig da saß, mit entzückten Blicken, verklärt gleichsam in
diesem Verklärungsglanze.

		Leise glitten seine zarten, reinen, jetzt vom Alter etwas
abgemagerten Finger über die Saite der Laute. Accorde erklangen –
Musik zum Leichenbrande des einzigen Diamanten, dessen Größe in der
beständig gleich unterhaltenen Gluth nun schon erkennbar schwand.
Aber wie dann die innere Krystallisation von dem solarischen
Flammendolchstich getroffen ward, da brachen neue hellblitzende
Regenbogenlichter durch die eintönigen wechselnden Farben, da war
es, als ob zuckende leuchtende Irisfarbenflammen das ganze Zimmer
erfüllten, wie wenn in dunkler Kammer ein facettirtes Glas bewegt
an die Stelle gehalten wird, an welcher ein Sonnenstrahl einfällt,
aber von einer Gluthhöhe der Farbentöne, für welche die Sprache
keinen Ausdruck zu entsprechender Schilderung findet.

		»So recht! So recht recht!« lispelte der Professor, tief
aufathmend. »Schmilz doch einen Kiesel, guter Goethe, versuche, ob
Du schaust, was ich schaue! Sprich doch zum Kiesel:

		

	
                 
 


	
Leucht' in Meteorenschöne

Sylphe!






		und siehe, ob Dein Kiesel leuchtet!« –

		»Ha, wie herrlich sich's erprobt und bewährt, mein Feuerkind!
Ha, wie es aufloht in göttlicher Schönheit!« lispelte der Professor
– und goß aus einer kleinen Phiole einige Tropfen Ambratinctur auf
die Muffel, so daß im Nu das Gemach mit süßestem Arome sich
erfüllte.

		»So stirbt nach schöner antiker Mythe der Phönix im Brande
seines Nestes von ceylonischem Zimmet; in solchen Farben lodert
sein Flammengefieder gen Himmel auf.«

		»Fahre wohl, mein Einziger, mein Solitarius! Mit wie unendlich
tiefem Sinne nannten Dich die Alten, selbst noch im deutschen
Mittelalter: den Waisen, den Orphanus, den Pupill! Fahre hin, Du,
mein Augapfel, Du Stolz, Du schönste Freude meines Lebens!«

		»Sang nicht ein deutscher Minnesänger von solchem Steine:

		

	
                 
 


	
Der Kunig so den waisen
hat

Daz er ihn niman scheinen lat.« –






		»Ha – das bin ich, ich bin der König, und lasse ihn niemand
scheinen, niemand, als nur mir!«

		»Dir dieß Brand-Opfer, Dir Regina! Dir und mir!«

		»Dich wollte ich schmücken mit diesem Diamanten, Deine reine
Stirne sollte er überstrahlen – Du solltest einen Schmuck tragen,
wie keine Kaiserin der Erde ihn trägt und jemals ihn trug. Ha, ein
einziger großer Diamant, einer nur, die Krone meiner Königin! Da
neigte sich, da erbleichte das schöne Haupt.«

		Immer herrlicher, immer wunderbarer glühten die Farben, der
Stein war jetzt fast um die Hälfte kleiner geworden. Von Zeit zu
Zeit ersetzte der Professor die verzehrten Kohlen mit neuen, und
rückte nach der wandelnden Sonne den Focus des Brennspiegels und
der biconvexen Linse.

		»Schwinde nur hin – schwinde zur Ferne – schwinde in die
Unendlichkeit hin.«

		»Wenn ich dich jetzt aus der Gluth, aus dem Flammentode erlöste,
wärst Du verkäuflich, wärst Du bezahlbar – jetzt könnten die
lachenden Erben Dich verschachern um ein Paar Millionen, vielleicht
kaufte Dich der große Napoleon, und hing Dich als Trottel an seinen
Hut, wie jener Hospodar den Rubin des Weltumseglers. »Pah! Sie
sollen Dich nicht haben, mein Liebling. Kein Tyrann, kein
Unterdrücker deutscher Völker und Länder soll mit geraubtem Golde
Dich bezahlen, soll prahlen, soll strahlen mit Dir.«

		Den Greis überkam es wie Wonne der Seligen, als die farbigen
Flammenwellen mehr und mehr alles rings erfüllten, als Farben
erschienen, die kein Maler je sah, noch zu nennen vermöchte, ein
blitzendes funkelndes Chaos und doch nicht dem Auge feindlich die
Sehkraft schwächend. Das waren Strahlen und Farben einer andern
Welt, zu schön, um irdisch zu heißen, Strahlen, aus denen das Kleid
der Gottheit gewebt sein müßte, trüge die Gottheit ein Kleid. –

		Nach einer Stunde war von dem Diamanten kein Atem mehr übrig –
der Professor lag, von Entzückungen fast aufgelöst, mehr als er
saß, in seinem Lehnstuhle, nur noch leise athmend, die Laute war
sanft seinen Händen entsunken, ihre Saiten tönten nicht mehr, die
Flammen zuckten nicht mehr – die Sonne warf ihren Lichtpunkt durch
die Oeffnung im Laden des dunkeln Zimmers nicht mehr auf den
Brennspiegel. –

		Nach diesem erhabenen, großen Akte, der sein Leben im tiefsten
Marke erschüttert hatte, wandelte der greise Professor still umher;
sprach wenig mehr, ordnete aber noch vieles in seinen Sammlungen,
schrieb, legte Siegel an manche seiner Kästchen und Schreine, und
bereitete sich nun allgemach vor, zu dem unvermeidlichen Schritte,
den jeder Sterbliche einmal thun muß, zu jenem Gange, den wir
Hinübergang nennen, ohne doch zu wissen, wo unser irdisches Auge
dieses drüben suchen soll. Manches wollte der Professor noch
schriftlich aufsetzen, was dann doch unterblieb. Auch bei ihm
bewährte sich die allgemeine psychologische Erfahrung, daß der
Mensch, je höhere Stufen des Lebensalters ihm zu überschreiten
vergönnt werden, um so fester an allem hält und hängt, was er sein
nennt, und wie der Gedanke, solches Besitzthum endlich doch anderen
Händen überlassen zu müssen, den meisten ein äußerst unlieber, ja
peinlicher ist.

		Oft mahnte erinnernd die innere Stimme an Gottfried, aber dann
erfaßte stets ein zagen den Greis – sollte er, da er bis zum
Grabesrande geschwiegen, nun noch reden, sollte er sich selbst
beschämen, sich selbst anklagen, sollte der Sohn als Richter vor
dem Vater stehen?

		Und doch fühlte der bereits achtzigjährige Mann, der kenntniß-
und erfahrungenreiche Arzt die Annäherung der dunkeln Stunde, die
nach frommer Verheißung uns zur Klarheit führen soll – und doch
wollte er gerne Gottfried noch einmal sprechen, ehe sein Genius die
Fackel neigte.

		Und so geschahe es an einem Septembertage des Jahres 1809, daß
ein Eilbote im Forsthause zu Neustadt eintraf, der den Förster nach
Helmstädt und in das Haus seines Pathen beschied. Nur wenige Zeilen
waren es, mit leise zitternder Hand von dem Professor selbst
geschrieben.

		Der Förster säumte nicht, der Ladung Folge zu leisten, und ritt
im Fluge dem Sitze der Julia Carolina zu, über welcher eine dunkele
Wolke schwebte.

		 

		 

	
		
		11.

Die Scheidestunde.

		Der Förster fand seinen Herrn Pathen nichts weniger als
körperlich leidend, oder hinfällig, er fand ihn gefaßten,
gesammelten Geistes, obschon schwach, im Ganzen zeigten sich selbst
dessen Züge nur wenig verfallen. In gewohnter Weise freundlich
aufgenommen, als liege nichts, gar nichts zwischen den beiden, kein
früheres Verhältniß, kein eigenthümlich wunderbares Verhängniß,
auch nicht der Jahre trennende Kette – wie ein jüngerer lieber
Bekannter und naher Verwandter.

		Der Professor hatte sich selbst bezwungen mit der ganzen ihm zu
Gebote stehenden gewaltigen psychischen Macht und Kraft; er scheute
nichts mehr, fürchtete nichts mehr, da er nichts mehr zu hoffen
hatte, und so ließ er im Wohnzimmer an gewohnter Stelle, seinem
Sessel gegenüber, Gottfried Platz nehmen, und setzte sich selbst zu
traulichem Gespräche nieder.

		Kein Wort vom gegenseitigen Verhältnisse, kein Wort vom alten
Leonhard und dessen Angehörigen, kein Wort von sterben, Abschied
nehmen, Testament machen und dergleichen, deren irgend eines
Gottfried doch sicher erwartete, und erwarten zu müssen glaubte.
Von der Hausfrau Gottfrieds begann der Professor zu sprechen, und
fragte wie sie sich befinde? vom Rappen, ob er noch gut gehe? von
der häuslichen Einrichtung im Neustädter Forsthaus, dann kam er auf
das Königreich Westphalen, dessen Regimente er Ende und Untergang
wünschte und prophezeihte.

		Auf dem Tische stand ein kleines starkes auf zwei Seiten flaches
Gläschen mit eingeriebenem Stöpsel, in demselben erblickte man ein
rothes Pulver und ein kleines goldenes Löffelchen.

		Von Zeit zu Zeit fielen die Blicke des Professors auf jenes
Gläschen und blieben darauf haften, dadurch wurden um so mehr die
Blicke Gottfrieds auch auf dasselbe hingelenkt, dennoch aber
erwähnte es der Professor nicht in seinem Gespräche.

		Der Sprechende durchwandelte im Geiste noch einmal sein Leben,
und verweilte mit Vorliebe bei seinen Sammlungen, doch blickte
dabei die Wehmuth hindurch, daß alles von ihm mit Mühe und großen
Geldopfern zusammengebrachte, nach seinen Ableben in alle Winde
zerstreut werden werde, und zwar bald. »Meine Erben« – sprach er:
»können nicht alles beisammen erhalten, auch wenn sie es wollten.
Es ist zu viel. Sie mögen sich theilen, sie mögen verkaufen, wenn
nur jede Einzelsammlung beisammen bliebe. In diesen Aufzeichnungen
meiner Hand findest Du, lieber Gottfried, vieles über meine Gemälde
niedergeschrieben, die Grundlage zu einem Kataloge. Diesen sollst
Du ausarbeiten, Du kennst ja jedes Stück – allein ich wünschte, daß
Du es in französischer Sprache thust – und vergiß ja nicht, die
Disticha beizufügen. Manches Distichon hat mich mehr erfreut, als
das Gemälde selbst. Der Mensch ist nun einmal ein Egoist.«

		»Die Münzsammlung, die Instrumente und Apparate, die Modelle,
die Naturalien und Mineralien würden am geeignetsten aufbewahrt
bleiben, wenn eine Hochschule dieselben ankaufte. Ich würde
dieselben, oder doch einen Theil derselben unserer Julia Carolina
als ein Andenken hinterlassen, sagte mir nicht eine zuversichtliche
Ahnung, daß ihre letzte Stunde bald schlagen werde. So würde ich
mein Hab' und Gut nur dem westphälischen Moloch opfern.«

		»Meine Edelsteinsammlung« – fuhr der Professor fort – »wer wird
diese erhalten? Ich meine nicht empfangen, sondern aufbewahren. Es
sind tode Schätze, aber die Gemmen sind lehrreich; ich wünsche, daß
sie als Anhang im Kataloge meiner Gemälde mit aufgeführt werden.
Ebenso meine Mosaiken, das schöne Stück von Bonavita Blank in
Würzburg und andere, desgleichen die Sculpturen, die Wachsbilder,
die Stickereien. Vergiß nicht, Gottfried, wenn Du diese Arbeit
vornimmst, das schöne Stück, welches die Frau Schlözerin mir
schenkte, voran zu stellen; dieser so trefflich ausgeführte
Aesculap hat mich täglich erfreut. Nenne ja den Namen der
freundlichen Geberin.«

		Diese lebhafte Erinnerung an alle die so mannichfaltigen
Schätze, welche das Glück und die Freude seines langen Lebens
gewesen waren, und die er nun bald verlassen sollte, preßte dem
alten Manne einige Thränen aus. Er trank ein Glas Wein und sprach
weiter.

		»Schade ist es doch, daß Du, Gottfried, keine Neigung hattest
für die Chemie, für die Kunst der Farbenbereitung. Hoffentlich
kommen die Recepte, die ich hinterlassen werde, dereinst einem
verständigen Nacherben zu Gute – oder willst Du sie vielleicht
haben?«

		»»Meine Zeit und mein Beruf«« – wandte der Förster ablehnend
ein. »Schon gut; es ist nichts für Dich – ich wußte es wohl.« –

		»Siehe, lieber Gottfried, Du hattest Recht, daß Du Deiner
Neigung gefolgt bist mit Ernst und Ausdauer, wie ich der meinigen.
Ich hatte Unrecht, in Deinen jüngeren Jahren es anders zu wünschen.
Der Besitz großen Reichthumes macht nicht glücklich – denn wir
müssen doch sterben. Ich bin nicht mehr reich.«

		»»Wie?«« fragte Gottfried verwundert. »Ihre Schätze, Ihr
Diamant?«

		»»Der Diamant ist nicht mehr!«« antwortete mit einem wehmüthigen
Lächeln der Professor – »ich habe ihn den Elementen
zurückgegeben.«

		Mit sprachlosem Erstaunen vernahm der Förster diese Kunde – er
vermochte sie weder zu fassen, noch zu glauben. Der Sprecher aber
fuhr gelassen fort: »Der Diamant, der die Menschen wahrhaft
glücklich macht, heißt Fleiß. Was die Natur uns roh zuwirft, macht
nicht glücklich, unser Fleiß muß ihre Stoffe veredeln. Siehe, ich
sage Dir ein Beispiel. Kein Verständiger wird die über mich
umgehenden Märchen vom Gold machen und übernatürlichen Künsten
geglaubt haben. Die richtige Behandlung der Cochenille, des Saflor,
des Krapp und des Lasursteines – das war mein großes Magisterium.
Aus diesen Stoffen zog ich Gold. Einst wird die Zeit kommen, wo man
in meiner Heimath in Thüringen, um Mühlhausen, den Krappbau wieder
in Flor bringt, den die Faulheit hat liegen lassen. Wer die von mir
erfundenen Recepte einst besitzt und zur Anwendung bringt, wird zu
schönem Vermögen gelangen. Durch sie wirke ich noch segensreich
fort in der Zukunft. Die von mir bereiteten Krapplacke übertreffen
an Feuer, Schönheit und Dauerbarkeit jene von Smyrna; sie haben die
klarste Lasur, und es dürfen denselben keine Chemikalien
hinzugesetzt werden, auch keine Cochenille, noch weniger Fernambuk,
womit diese edle Farbe so häufig durch Pfuscher verfälscht wird.
Genug davon – dieß zieht Dich doch nicht an. Du würdest meinen
kostbaren grünen Carmin für Augentabak halten.« –

		Wo will er nur mit all diesen Mittheilungen hinaus? fragte sich
der Förster in Gedanken. Es scheint nicht, als ob seine Absicht
sei, mich wesentlich zu bedenken, vielleicht erzeigt er mir die
Ehre, mich zu seinem Testamentsvollstrecker zu ernennen –
vielleicht soll ich für seine Erben gegen Schreibergebühr hier im
Hause inventarisiren. Mit dem Auftrage zur Fertigung des
Gemäldekataloges wäre damit schon ein Anfang gemacht. –

		Der alte Mann, den trotz der Jahre sein Scharfblick noch nicht
verlassen hatte – las in seines Zuhörers Seele, lächelte scoptisch
– schwieg jetzt und sah still sinnend vor sich hin. Seine Züge
veränderten sich, die Farbe des weißen Gesichtes begann erdfahl zu
werden.

		»Ich weiß, was Du denkst, Gottfried« – nahm er nach einer Weile
wieder das Wort: »ich weiß, was Du erwartest – aber besser ist es,
wir lassen alles, was mich aufregen müßte – unberührt. Betrachte
Dich für Dich als den, der Du bist – ich sage für Dich, aber ehre
mein, ehre Dein Geheimniß – nimm Dir aus meinem Nachlaß was Du
willst, so viel Du willst; in diesem Kästchen liegen alle meine
Schlüssel, den legitimen Erben bleibe, was Du übrig lässest – ich
hinterlasse kein Testament – und bin Niemanden ein Inventar zu
überliefern schuldig.« –

		Auf Gottfrieds Wangen entbrannte bei diesen Worten des Greises
eine Röthe des Unmuthes. »Nehmen – sagen Sie? Ich soll nehmen?«
fragte er. »Nein – ich werde nichts nehmen, ich will Ihre legitimen
Erben nicht um einer Stecknadel Werth bringen. Ich bin Beamter, und
habe Gott sei Lob – mein Brod!« –

		»»Ganz wie Du willst, mein Freund – ganz wie Du willst,«« sprach
der Professor. »Du willst nichts nehmen? Ich meine annehmen – auch
nicht dieses?«

		Dabei deutete der Professor mit dem schmalen Knochenfinger und
mit einem stechenden Blicke nach dem Gläschen mit dem rothen
Pulver.

		Gottfried folgte dem Fingerzeige mit seinen Augen, und es
durchzuckte ihn wie ein electrischer Schlag. Da stand es vor ihm,
das rothe Geheimniß, dessen Atome mit wunderbarer Verwandlungskraft
aus Blei Silber, und aus diesem so gewonnenen Silber Gold
erschufen. Das so oft besprochene, von vielen geläugnete, von noch
mehreren aber geglaubte, fest geglaubte alchymistische Präparat –
und ihm wurde es jetzt geboten, ihm damit die Fülle unermeßlichen
Reichthum's.

		Der Dämon Gold funkelte aus diesem Purpur mit glühendem Auge, er
bezauberte mit Klapperschlangenblicken des Mannes Seele.

		»Willst Du es, oder willst Du es nicht?« fragte der Professor
ganz leise, und schien in eine völlige Erschöpfung zu verfallen.
»Wenn Du es nicht nehmen willst, so sende ich's dem Diamanten
nach,« fuhr er fort, und es schien ihm schon das sprechen schwer zu
fallen. Er winkte, Gottfried solle ihm das Gläschen darreichen.

		Gottfried gehorchte; er fand, daß das Gläschen im Verhältniß zu
seiner Größe ziemlich schwer war.

		»Oeffne!« hauchte der ermattete Greis.

		Als auch diesem Gebote Folge geleistet war, griff der alte Herr
nach dem Löffelchen, enthob dieses dem Glase, klopfte es an dessen
Rande ab, so daß nur noch mikroscopische Theilchen des
Farbenstaubes am Löffelchen hingen, und rührte das letztere im vor
ihm stehenden Weine um – dann trank er von dem Weine, trocknete mit
zitternder Hand das Löffelchen – steckte es wieder in das Glas und
verschloß dieses mit seinem Stöpsel.

		»Ah!« athmete er dann auf. »Es ist die wahre Panacee! Schon wird
mir leichter. Noch ein Achtel Gran der Wurzel Sum, und die Parze
Atropos hält immer noch auf eine Spanne Zeit die Scheere
zurück.«

		In der That besserte sich die Farbe im Angesichte des
Professors.

		Gottfried blickte unverwandt nach dem noch über die Hälfte
vollen Gläschen – und staunte die so wunderbar schnell wirkende
Heilkraft des Aurum potabile an.

		»Dieß also ist der Gebrauch?« fragte Gottfried den sich
erholenden Professor.

		»Ja, dieß ist ein Gebrauch« – bestätigte dieser: »und jedenfalls
der wesentlichste, beste, dieses Universale's, dieser Quintessenz
geheimnißvoller Naturkräfte. Ein zweiter Gebrauch ist die Wandlung.
Nimmst Du es nun?« –

		»»Ich nehme es!«« erwiederte Gottfried, und griff nach dem
Gläschen.

		»Halt!« sprach der Professor, und legte seine Hand auf
dasselbe.

		»Nicht so schnell, mein Freund! – Ziehen wir uns nicht früher
aus, bis wir schlafen gehen. Laß es nur hier stehen – es bleibt Dir
unverloren.«

		»»Und wie ist die Anwendung beim zweiten Gebrauche?«« fragte
Gottfried höchst gespannt.

		»Einfach, ganz einfach – ein Gran auf ein Pfund Blei – und von
so tingirtem Blei eine Drachme auf ein Pfund Silber, doch nicht
empirisch, sondern adeptisch.«

		»»Wie ist das letztere zu verstehen?«« fragte Gottfried, dem der
letzte Zusatz die schon entfalteten Dämonenschwingen schwindelnder
Hoffnungen lähmte.

		»Sollst es erfahren – ich schreibe Dir es auf, morgen – dann
lachst Du der lachenden Erben.« –

		»Für heute genug – ich bedarf der Ruhe. Morgen! Lege Dich nieder
– ich will es auch thun.«

		Die Bedienung des Hauses wurde jetzt blos von einer alten Magd
versehen – Bianca blieb unsichtbar.

		Als Gottfried im Gastzimmer zur Ruhe gegangen war, fand er
keinen Schlaf. Er sah immer nur das Gläschen, und die erregte
Phantasie ließ es erglühen wie Karfunkel. Dann träumte er goldene
Berge – dann rechnete er im Halbschlummer. Das Gläschen konnte,
seinem Gewichte nach, noch zwei Unzen des Pulvers enthalten. »Eine
Unze« rechnete Gottfried laut: – »hat acht Drachmen. Jede Drachme
hat sechzig Gran, also sechzig mal acht, das sind vierhundert
achtzig Gran, dieß verdoppelt, wären neunhundert und sechzig. Wenn
ein Gran ein Pfund Blei in Silber verwandelt, so hätte ich – fast
zehn Centner Silber – wenn nun eine Drachme dieses Silbers jedes
Pfund andern Silbers in Gold verwandelt, so gäben das von der Unze
acht Pfund Gold, vom bürgerlichen Pfunde zu sechzehn Unzen folglich
einhundert und achtundzwanzig Pfund, ein Centner aber« – hier
entschlief Gottfried, denn nichts ist ein besseres Mittel zum
einschlafen, als rechnen. Die Anstrengung des Gehirnes unternimmt
vergebens den Kampf mit den abgespannten Fasern der Gehirnnerven –
die Gedanken verwirren sich – phantastisch tanzen Ziffern und
Zahlen, und chaotisch um den Ruhenden her, bis er einschläft. Bald
aber schreckte Gottfried aus dem Schlummer wieder empor – er hatte
ganz deutlich eine Stimme gehört, und diese Stimme hatte warnend
gerufen: – »hüte Dich vor der rothen Farbe!« ganz so wie einst auf
der Harzburg Bianca's Stimme. – Dadurch ermuntert, hörte er
anhaltend und heftig klingeln – es schien aus des Pathen
Schlafstube zu kommen – rasch entzündete Gottfried ein Licht und
fuhr in die Kleider.

		Der Professor befand sich in einem sehr leidenden Zustande – ein
ruhrartiger Krankheitanfall suchte ihn heim – er war äußerst matt –
noch einmal griff er nach den eigenen Mitteln. Gottfried fragte, ob
er nicht nach einem Arzte senden sollte?

		»Nein – niemals« – war die fast heftig gegebene Antwort: »Wir
sind alle Stümper, und welcher Andere soll helfen können – wenn ich
nicht mehr helfen kann? Die hatten gar nicht Unrecht, die zuerst
sprachen: Arzt, hilf Dir selber – und auch an mir erfüllt sich nun
der Spruch: Andern hat er geholfen und kann sich selbst nicht
helfen. Es giebt kein Specificum – keines.«

		Dennoch versuchte der Kranke, als der Morgen gekommen war, sich
ein Recept zu verschreiben – aber die Handschrift war fast
unleserlich – die Vorschrift zeugte davon, daß seine Gedanken sich
verwirrten, daß er nicht recht mehr bei sich war, als er die Formel
niederschrieb. Die Arzenei konnte daher nicht bereitet werden.

		Bald flog das Gerücht jenes erkrankens durch die Stadt – es
kamen die Freunde – Henke, Crell, Lichtenstein und andere – der
Förster mußte jeden von ihnen mit höflichem Bedauern empfangen, der
Kranke wollte niemand vorgelassen haben, niemand annehmen. Am
meisten verletzte dieß den Bergrath von Crell, und es sprach sich
dieser unumwunden gegen Gottfried aus. »Ich hätte geglaubt, mehr
Recht auf das Vertrauen unseres verehrten Kranken zu haben, Herr
Förster. Er hat mir noch Mittheilungen zu machen versprochen,
Recepte und Formeln für mein chemisches Archiv. Auch hat er in
einem Gläschen ein rothes Pigment, eine Art dunkelrothen Zinnober,
daran kenntlich, daß im Gläschen ein gelbliches Löffelchen steckt,
dieses soll ich nach seinem Tode bekommen, den übrigens der Himmel
noch fern halte. Sollte indeß der traurige Fall wieder verhoffen
eintreten, so erzeigen Sie mir gewiß den Gefallen, Herr Förster,
und beseitigen alsbald jenes Restchen der mir versprochenen an sich
werthlosen Farbe.«

		»Eine Art dunkelrothen Zinnober – so! Ihr gehorsamer Diener,
Herr Bergrath!« spottete der Förster, als die Hausthüre sich hinter
jenem geschlossen hatte, und ging wieder zu dem immer matter
werdenden Kranken hinein.

		»Wer war da?« fragte dieser mit schwacher Stimme, und als der
Name genannt war – sprach er: »Ach, mein lieber Lorenz Florenz!
Gehabe Dich wohl!«

		»»Er sprach von einer rothen Farbe, die Sie ihm versprochen
gehabt, Herr Pathe!«« theilte Gottfried mit.

		»Der Schlaukopf – er meint – das Gläschen« – erwiederte der
Kranke. »Glaube schon, daß zu dieser rothen Farbe sich viele Pinsel
finden würden« und dann scherzte er doppelsinnig: »Der Lorenz
Florenz wird ganz sicherlich mein Hinscheiden am aufrichtigsten
bedauern.«

		Als die Schwäche des Kranken im Laufe des Tages mehr und mehr
überhand nahm, winkte er Gottfried ganz nahe zu sich heran, und
flüsterte: »Ich will in früher Morgenstunde bestattet sein, ohne
allen Prunk, ohne Conduct – und Du lebe glücklich – nimm Dich
Bianca's an – lebe glücklich – mein Sohn!« –

		Das war sein letztes Wort. Er athmete noch lange, frei von allen
Schmerzen, und entschlief ohne Seufzer, ohne zucken. Niemand, als
der Förster, war bei ihm.

		Gottfried war still bewegt. Mit Gleichmuth sah er auf alle
Schätze rings umher. Er rührte von allem nichts an, nur jenes
Gläschen steckte er zu sich. Es war sein rechtmäßiges Eigenthum. Er
sprach Bianca, er sagte ihr, was der Sterbende ihm aufgetragen. Sie
lächelte schmerzlich. »Ich werde vielleicht kommen!« sagte sie.
Eine Stunde darauf war sie aus dem Hause verschwunden – niemand
wußte, wie, noch wohin? Der Förster Leonhard ging selbst auf das
Gericht, und zeigte der Behörde das Ableben des Professors an, bat
um die Versiegelung, und um Kundgebung des Todesfalles an die
Erben. Er verweilte noch als Gast seines Freundes, des Doctor
Christian, bis die stille Beerdigung vorüber war; es war der letzte
Sarg, dem er folgte.

		Dann ritt er von dannen, und betrat nie wieder das Haus seines
Pathen, nie wieder Helmstädt.

		Jene dunkele Wolke, die über der Stadt und der Julia Carolina
gestanden, entlud sich drei Wochen nach dem Tode des berühmtesten
Professors der letzteren in einem vernichtenden Strahle. Was der
Verstorbene geahnet und vorausgesagt, ging pünktlich in Erfüllung.
Er hatte wohlgethan, die Hochschule nicht zur Erbin eines Theiles
seines Nachlasses zu machen; Seine Majestät Jerome Napoleon, König
von Westphalen, geruheten in Gnaden, die bisher bestandene
Hochschule zu Helmstädt aufzuheben. –

		Vier Wochen nach dem Tode des Professors trafen die Erben
desselben, oder deren Bevollmächtigte, aus Thüringen, aus den
Städten Erfurt, Mühlhausen und dessen Umgegend, wie auch aus
Westphalen ein; das Gericht löste die Siegel, die Erbvertheilung
begann. Die Münzsammlung und ein Theil der Gemälde wanderte nach
Erfurt, ein anderer Theil derselben, wie auch die Zauberuhr
gelangte nach Mühlhausen. Die Uhr geht noch, aber sie gehorcht
nicht mehr einem Zauberwinke. Noch ein Theil der Gemäldesammlung,
ein Theil der Gemmen, der Raritäten, und auch das von Frau Schlözer
gestickte Bild Aesculaps kamen auf ein Landgut in der Nähe
Mühlhausens, dessen Name Weidensee. Das von Goethe so
hochgepriesene Dürerbild zierte fortan ein Zimmer auf der Saline
Königshofen bei Unna. Das meiste des übrigen Nachlasses kam unter
den Hammer des Auctionators, und ging in alle Welt. Berlin ist so
glücklich, in den Besitz der berühmten Ente gekommen zu sein. Man
hat sie mit einer neuen Entenhaut überzogen, auch frißt sie noch –
die Unverdaulichkeit hat aber, feit Goethe dieses Automat sah,
nicht gehoben werden können.

		Lange, lange suchten die Erben nach dem sagenhaft gewordenen
Diamanten – er fand sich nirgends, zu ihrer großen Betrübniß. Sonst
wäre er zuletzt auch getheilt worden, oder er wäre ganz, und als
seltener Kiesel in der Mineraliensammlung geblieben.

		Als der Förster nach Hause ritt, trug er das flache
alterthümliche Gläschen mit dem rothen Pulver sorglich verwahrt auf
seinem Herzen. Es erfüllte alle seine Gedanken – aber nicht mit
Luft, sondern mit Qual. In der ersten Bestürzung über das rascher,
als vermuthet, herbeigekommene Lebensende des Professors hatte
Gottfried nicht daran gedacht, daß ja jener hinüber gegangen war in
das unbekannte Land, ohne vermocht zu haben, niederzuschreiben, was
er gemeint mit den Worten: »nicht empirisch, sondern adeptisch,«
und daß er somit nur die Heilkraft des wundersamen Präparates
kenne, nicht seine Transmutationskraft, mindestens nicht deren
richtige Hervorrufung.

		Er war gegangen, er hatte versiegeln lassen, ohne zuvor die
zahlreichen Papiere des Verstorbenen zu durchsuchen, ohne in den
vielen alchymistischen Handschriften der Büchersammlung nachzusehen
– er hatte nun das Arcanum, und wußte die Anwendung nicht. Das kam
ihm nicht aus dem Sinne und trübte ihm mehr Gedanken und Stimmung,
als alles übrige, über welches unzufrieden zu sein, er die
gerechteste Ursache hatte.

		»Soll ich ein Wunderdoctor werden, und mit dem Pulver Curen
machen?« sprach er zu sich in seinem Mißmuthe. »Geld in Fülle und
Zulauf würde das bald genug verschaffen, aber auch den Zulauf der
westphälischen Gesundheitspolizeibehörde zu dem nicht examinirten
Doctor und nicht approbirtem Helfer. Soll mein ganzes Sohnesantheil
vom Nachlasse des reichen Mannes ein präparirtes Hausmittel sein?
Es wäre schrecklich, wenn ich so betrogen wäre, wenn ich das
Geheimniß nicht ergründete, wie adeptisch mit dem Pulver gearbeitet
wird. Was das nur heißen soll? Da hat man nun so mancherlei
gelernt, und ist durch ein ganzes verlorenes Jugendleben hindurch
Laborantengehülfe gewesen, kennt alle Säuren und Alkalien, und
kennt nicht die volle Bedeutung des Wortes adeptisch.«

		Der Förster Leonhard war nicht mehr glücklich, seit er sich im
Besitze jenes Purpurs wußte; seine Zufriedenheit schwand, und die
Sehnsucht nach dem Geheimniß, das der alte Herr mit ins Grab
genommen, wurde stärker und stärker, sie bemächtigte sich seiner
ganzen Thätigkeit.

		Die von ihm mit vieler Vorliebe begonnene Arbeit über die
Harzburg, zu welcher er eifrig sowohl Materialien als zahlreiche
Subscribenten gesammelt hatte, vollendete er zwar, allein sie
befriedigte, als sie endlich erschien, nicht die von ihr erregte
Erwartung. Anderes hatte ihn hingenommen, anderes seine geistige
Thätigkeit beansprucht.

		Wenn auch der Förster die Pflichten seines Amtes und Berufes
keinesweges vernachlässigte, so übte er sie doch eben nur als
Pflichten, nicht mit der alten Freudigkeit. Der Raum, in welchem
früher mancher brave Hirsch zerwirkt worden war, blieb jetzt stets
verschlossen, nur der Förster hatte den Schlüssel, und wenn dieser
dort arbeitete, war er allein, ohne Gehülfen, er hatte diesen Raum
zu einem kleinen Labaratorium eingerichtet. Die Materialisten in
Goslar, Wolfenbüttel und Braunschweig wunderten sich über die
großen Mengen von Blei, die dieser eine Förster bezog; man hätte
damit den ganzen Harz und Thüringerwald von allem Wild entvölkern
können.

		Auf der Bibliothek in Wolfenbüttel wunderten sich die Beamten,
daß der Förster Leonhard fort und fort alchymistische Werke zum
lesen erbat, und die Antiquarbuchhändler in den beiden
braunschweigischen Residenzstädten, wie in Helmstädt, hatten von
ihm in diesem Fache, nicht im Fache der forstwissenschaftlichen
Literatur, den besten Kunden – er kaufte alle alten Scharteken der
spagyrischen Wissenschaft zusammen.

		Wohl brannten und knisterten die Kohlen in dem kleinen
Laboratorium des Forsthauses bei Harzburg, wohl schmolz das Blei in
gutgebrannten hessischen Tiegeln, wohl wog Leonhard manchen Gran
des rothen Pulvers ab, und warf ihn in das fließende Metall. Da
überbreitete ein rascher Gluthschimmer den Spiegel des schmelzenden
Erzes, da schien und glänzte es in hoher Goldfarbe, aber wenn es
ausgegossen und erkaltet war, so war es Blei und blieb Blei, denn
die Arbeit war, mit noch so vielen den Büchern entnommenen
Abänderungen, empirisch vorgenommen worden, und nicht
adeptisch.

		Häufig ging der Förster nach dem benachbarten Hüttenorte Ocker –
und besprach sich vielfach mit den dort Angestellten über
metallurgische Kunst, über die Methoden der Metallschmelzung, über
Reinigung und Läuterung der Erzflüsse, und da er sich nicht nur
antheilnehmend, sondern auch kenntnißreich bewieß, überhaupt ein
wohl gelittener Mann im ganzen Umkreise war, so wurde ihm
bereitwillig alles gezeigt, was er zu sehen und kennen zu lernen
wünschte. Es hatte sogar den Anschein, als schlummere in des
Försters Seele der heimliche Wunsch, die Forststelle aufzugeben,
und sich als Berg- und Hüttenbeamter anstellen zu lassen, weil er
so sehr eifrig sich zu unterrichten strebte – allein alle diese
Arbeiten erfolgten nach festen, klaren, erfahrunggemäßen Regeln,
Vorschriften und Handgriffen; es war dabei so gar nichts
geheimnißvolles, nichts alchymistisches, sie wurden sammt und
sonders empirisch betrieben, und keinesweges adeptisch.

		Tag und Nacht trug Gottfried das Fläschchen mit dem rothen
Pulver auf der Brust. Tag und Nacht sann er darüber. Alles schlug
fehl –alles. Der gute Stern – der Stern der Seelenruhe, der
Zufriedenheit des Försters – stand schon tief im Westen, neigte
sich dem baldigen völligen Untergange zu.

		 

		 

	
		
		12.

Schluß.

		Der Winter nahte, das Laub sank, die Fluren verödeten. Die
Arbeiten, welche der Spätherbst in den Waldungen geboten hatte,
waren beendet. Das Leben im Forsthause bei Neustadt unter der
Harzburg war ein sehr stilles, fast einförmiges. Der Forstgehülfe
versah allein die nöthigen Waldgänge, und verbrachte die freien
Abende im Wirthshause zu Neustadt oder im nahen Eckerkruge, wo sich
häufig zahlreiche Gesellschaft nachbarlicher Forst- und Jagdbeamten
einfand, wo man kartete und tauchte, politisirte und dazu als
Leckertrank trübselige Gose aus Goslar oder auch braunschweiger
Mumme in ansehnlicher Menge genoß. Der Ort war ungemein günstig
gelegen für das zusammentreffen braunschweigischer, kursächsischer
und stolbergischer Weidwerksgenossen, lag dem Schimmerwalde und
dessen Försterei ganz nahe, und hatte, da der stets belebte Weg von
Ilsenburg nach Neustadt und Goslar dicht an ihm vorbeiführte,
beständige Einkehr – bisweilen besuchte auch der Förster Leonhard
dieses Gasthaus. Meist aber blieb er daheim, und las in jenen
Büchern, mit denen er sich in reicherer Fülle, als ihm gut war,
umgeben hatte.

		Die Försterin schaltete und waltete als treue und sorgliche
Hausfrau voll stiller Gemüthsruhe in ihrer wohlbestellten und gut
eingerichteten Wirthschaft. Ihr Mann ließ sie nicht fühlen, was ihn
bedrückte, und wenn sie die Sorgenfurchen seiner Stirn wahrnahm und
beredete, so sprach er von allerlei Verdrüßlichkeiten seines
Berufes und Geschäftslebens, und suchte sie zu beruhigen. Wozu
hätte er ihr offenbaren sollen, daß er von Millionen Tonnen Goldes
träumte, die er einst zu besitzen hoffte, um dann mit ihr in einer
großen Residenzstadt ein Leben voll Glanz und Herrlichkeit zu
führen? Um die Bücher, welche ihr Mann so eifrig las, kümmerte sich
die Försterin wenig oder nicht; ihre Erziehung und ihr Bildungsgang
hatten ihr keine Anleitung gegeben, Blicke in die verschiedenen
Zweige wissenschaftlicher Literatur zu thun, und warf sie ja einmal
einen Blick in ein solches Buch, so verstand sie ja doch nichts vom
Inhalte, der in mystischer, seltsamer Sprache, reichlich
untermischt mit Latein und mit mannichfaltigen hieroglyphischen
Zeichen, ihr als eine unbekannte Welt entgegenstarrte.

		Mit einem Male wurde die Einförmigkeit des Dahinlebens im
Forsthause auf eine überraschende Weise unterbrochen.

		Schon fielen Reif und Schnee; schon glitzerten Eisnadeln an den
Ufern der nachbarlichen Gebirgsbäche, der Ocker, der Radau, und
der, gleich der Ilse vom Brockenfuße herabrollenden Ecker – dichte
graue Nebel schleierten Tagelang die Höhen des Gebirges ein, und
umflorten selbst die weiten Ebenen des nördlichen Flachlandes. Der
Abend sank nieder – die Försterin hatte so eben die trauliche Lampe
draußen in der Küche entzündet und in die Stube getragen, in
welcher ihr Mann im stattlichen Lehnstuhle saß, wo er in Christian
Rosenkreuzers »chymischer Hochzeit« sich vertieft hatte, als die
Dachshunde anschlugen, und der alte Tiro, der sich behaglich unter
der Ofenbank reckte und streckte und wärmte, zu knurren begann –
welche Zeichen offenbar auf die Nähe eines Fremden deuteten.

		Es klopfte; die Försterin rief: »Herein!« und der Förster
beschwichtigte die Hunde, die aber nichts desto weniger, mit
Ausnahme Tiros, einer eintretenden hohen weiblichen Gestalt, die
ganz in schwarz gekleidet erschien, entgegenkläfften.

		Sophie erschrak vor dieser Gestalt – es überlief sie ein leises:
»Ach Herr Jesus!« flüsterte über ihre Lippen.

		Noch einmal den Hunden Ruhe gebietend, erhob sich der Förster –
die Fremde hob die Hand, warf ihr sie einhüllendes, leicht
beschneites Kopftuch zurück – und sprach: »Guten Abend! Ich
komme!«

		»Bianca!« rief der Förster voller Verwunderung aus. »Bianca?«
bebte es vom Munde der Försterin und eine Welt verwirrender,
argwöhnender, unklarer Gedanken gingen bei diesem gegenseitigen
grüßen und erkennen ihres Mannes und einer wildfremden Frau, deren
Namen Sophie noch niemals hatte nennen hören, durch ihre Seele.

		Der Förster sah Sophie erbleichen und beben, er fühlte, was in
ihr vorging, und sprach mit schneller Fassung: »Eine Verwandte von
mir, liebe Sophie!« und zu Bianca: »Gott grüße Dich! Hier siehst Du
meine gute Frau, Bianca! Auch ihr wirst Du, wie mir, willkommen
sein, wenn sie Dich kennen gelernt hat. Setze Dich nieder!«

		Bianca's Gesicht hatte, bei großer Regelmäßigkeit, einen äußerst
strengen Ausdruck – es lag in ihren Zügen etwas völlig
abgeschlossenes, mit der Welt fertiges, ohne daß diese Züge
abstoßend waren, auch wußte sie ihren Ernst zu mildern und sprach
freundlich zu Sophie: »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen; Sie
werden mich bald nicht mehr als eine Fremde betrachten, werden die
Heimathlose nicht von sich weisen, die nur auf kurze Zeit hier
einspricht, um den Sohn einer theuern, unvergeßlichen Schwester
noch einmal wieder zu sehen. – Ja, verehrte Frau Försterin, Ihr
Mann ist mein Neffe, dieß löst Ihnen einfach das Räthsel meines
erscheinens und läßt mich Ihrer Nachsicht und Güte vertrauen,
selbst für den Fall, daß mein Besuch unwillkommen sein könnte.«

		Sophie war über das alles bestürzt. Nie hatte ihr Mann einer
solchen Verwandten erwähnt, nie hatte sie in Helmstädt vernommen,
daß seinem Vater oder seiner Mutter eine Schwester lebe, und jenes
verstorbene Ehepaar Leonhard noch außerhalb Helmstädt Angehörige
habe – und diese Person sprach so ganz eigenthümlich, so
fremdländisch. Der Förster selbst gerieth durch den so plötzlichen
und unerwarteten Eintritt und Besuch Bianca's in eine erregte
Stimmung und merkliche Bewegung seines Gemüthes. Er fühlte, wie
seltsam und sonderbar dieser überraschende Besuch seiner Frau
vorkommen müsse, und welche Gedanken derselbe anregen könne, und
doch trug er nicht die mindeste Schuld, die irgend einen Argwohn
gerechtfertigt hätte. Genug, Bianca war da, und ihm blieb weiter
nichts übrig, als abzuwarten, wie sich ihr plötzliches erscheinen
und hereintreten in seine Häuslichkeit rechtfertigen oder abspielen
werde. Indeß trug das vollkommen ruhige, abgemessene Wesen
Bianca's, ihr großer sittlicher Ernst und ihre völlige
Unbefangenheit, die sich gar nicht merken ließ, daß sie die
Bestürzung des Ehepaares wahrgenommen, bald dazu bei, jede
Besorgniß zu verscheuchen, und sogar ihren Besuch als einen die
Einförmigkeit des zusammenlebens im Forsthause angenehm
unterbrechenden erscheinen zu lassen. Bianca's Scharfblick erkannte
bald genug, daß Sophie gar nichts von ihr und von des Försters
Verhältniß zu ihren nächsten Angehörigen wisse, daher lenkte sie
auch ihre Gespräche sogleich von allem ab, was nach jenem deuten
konnte.

		Die Hausfrau zeigte sich nun zunächst bemüht, zur Bequemlichkeit
des im eigentlichen Wortsinne gleichsam ins Haus herein geschneiten
Gastes das ihrige in löblicher Weise beizutragen, bat um
Entledigung überflüssiger Hüllen, fragte nach dem Gepäcke – und da
lächelte Bianca seltsam und sagte:

		»Es liegt draußen vor der Thüre, ich habe mirs leicht gemacht.«
– Mit diesen Worten langte sie selbst hinaus, und brachte ein
kleines Kleiderbündel herein, in ein grünes verschossenes Tuch
gebunden – das war alles.

		Dieses wenige befremdete Sophie, die gewohnt war, sich
füllereichen Besitzthumes an Kleidern und Linnenbedarf nach Art
deutscher Hausfrauen zu erfreuen, und sie erblickte mit
unterdrücktem Schamgefühle in der Fremden, die sich als eine
Verwandte aufdrängte, eine hab- und gutlose Bettlerin. Indeß fügte
sie sich schweigend in die, wie es schien unabweißbare
Nothwendigkeit, und der Bitte ihres Mannes, der Muhme ein
besonderes Zimmer einzuräumen, und ihr ein gutes Nachtlager zu
bereiten.

		Als Sophie das Wohnzimmer verlassen hatte, und Bianca ihrem
Neffen gegenüber saß, blickten beide einander lange schweigend an.
Endlich fragte der Förster: »Bianca! Woher kommst Du so
plötzlich?«

		Bianca hatte keine Antwort auf diese Frage, sie seufzte leise
und sprach: »Wie blickst Du so trübe und so düster mich an,
Goffredo! Komme ich störend und ungelegen, so kann ich sogleich
wieder gehen.«

		»»Das gebiete ich Dir nicht, wie ich Dir es nicht würde
verwehren können, wolltest Du es thun!«« antwortete er gedrückt.
»Ich wünschte, Du fändest mich glücklicher. Als wir uns zum letzten
male sahen, hoffte ich Dich in anderer Lage empfangen zu können.
Warum entzogst Du Dich mir so schnell? Dein Rath wäre mir
förderlich gewesen. Du weißt ganz sicher mehr, als andere, Du
Walentochter! Das rothe Geheimniß – er gab es mir sterbend, aber
den Schlüssel, die Vorschrift des transmutatorischen Gebrauches,
nahm er mit ins Grab; seitdem suche ich rastlos und immer vergebens
danach. Und doch trug ich nur dieses Magisterium mit mir von
dannen, mein ganzes, einziges Erbe, ließ seinen Erben alles Uebrige
– alles – den ganzen ungeheuren Reichthum.«

		»Sprich, Bianca! Weißt Du den Gebrauch? Kennst Du den Schlüssel?
Oder soll ich ferner mich fruchtlos abmühen, bis mir das
vergebliche Streben das Hirn verwirrt und ich verrückt werde? Fast
glaube ich, halb und halb bin ich's schon.« –

		Mit ihrem ernsten Blicke, doch nicht ohne Mitleid, sah Bianca
auf den unglücklichen Mann, und antwortete:

		»Du hast meine treue Warnung nicht beachtet, Goffredo, die das
prophetische ahnen meiner Seele über meine Lippen drängte. Ich
warnte Dich vor der rothen Farbe, Du hast sie Dir dennoch
zugeeignet, und ihre dämonische Gluth brennt nun in Deinem Hirne.
Wirf es von Dir, jenes Fläschchen, schleudere es in eine Bergkluft,
in einen Sumpf, in einen lohenden Hochofen, lade dieses Pulver in
Deine Büchse und schieße es in die Lüfte – ja, gieb es den
Elementen zurück dann wird Dir wieder leicht und wohl werden.«

		»»Das kann ich nicht!«« murmelte dumpf der Förster. »Ich bin
machtlos in des Dämons Banden.«

		»So wirst Du untergehen durch ihn!« flüsterte Bianca tonlos.

		»Du kennst den Gebrauch? Du, weißt, was hinzugesetzt werden muß,
daß der Purpur verwandelnd wirke?« warf der Förster aufs neue die
Frage auf, und schoß stechende Blicke auf Bianca, Blicke, vor denen
diese in tiefster Seele erbebte, denn in diesen Blicken glühte
beginnender Wahnsinn.

		Und von ihr irrten diese Blicke nach den dicht hinter seinem
Sessel an der Wand hängenden Jägerwaffen – als wollten sie mit Mord
drohen, wenn Bianca das Geheimniß, in dessen Besitz der Förster sie
glaubte, nicht erschließe.

		»Wirst Du es sagen? Wirst Du es sagen, Walentochter?« fuhr der
Förster auf, und sein rechter Arm griff nach einer Kugelbüchse.

		Ruhig, mit brennendem Blicke auf ihn blieb Bianca sitzen, sie
zog einen langen dreischneidigen wälschen Dolch mit
prächtigciselirtem Stahlgriffe aus ihrem Gewande und legte diesen
vor sich hin, und sprach stark betonend: »Blut! Goffredo!
Blut!«

		Der Förster taumelte in den Sessel zurück, die Hand vor die
Stirne schlagend, Bianca ließ ihren Dolch verschwinden, die
Försterin trat wieder in die Stube.

		 

		 

		Es war völliger Winter geworden, doch lag noch wenig Schnee; im
Eckerkruge durchwärmten starkgeheizte Oefen die Trinkstuben, die
einmal wieder recht wimmelvoll waren von Gästen, zumal in den
Nachmittagstunden. In Goslar war Christmesse, und da ging es ab und
zu von rückkehrenden Käufern aus den nahen blankenburgischen,
sächsischen und stolbergischen Ortschaften am Harze. Auch der
Einspruch von Forstleuten fehlte nicht, weil an solchen Tagen die
Unterhaltung sich mehr als gewöhnlich belebte, und selbst der
Bewohner des Neustadter Forsthauses war einmal, nach langem
fernbleiben, wieder gekommen, und wurde von den Genossen seiner
Stellung heiter begrüßt. Politisches wurde wenig in diesem Kreise
verhandelt, ja kaum berührt, denn der französische Druck lähmte die
Zungen; nicht der kleinste Kreis war sicher vor Spionen, und
abschreckende Beispiele hatten Vorsicht gelehrt.

		Eine für Jäger sehr anziehende Neuigkeit belebte das Gespräch;
es waren im ganz nahe gelegenen Heinischenbruch, gegen Bettingerode
und Bündheim ohnweit Neustadt, mehrere Winter-Möven [bookmark: text4]F4
gesehen worden, welche sich ziemlich selten in diese Gegend, und
nur zur Winterzeit, verirrten.

		Das weckte Jagdlust und altes Verlangen in Gottfried's Seele –
so viele Waldvögel er schon gefangen, geschossen und ausgestopft
hatte, einer Winter-Möve war er noch niemals habhaft geworden, weil
es seiner Gegend an großen Teichen fehlte.

		Die Rede von den Möven, und das Verlangen des Neustadter
Försters, einiger derselben habhaft zu werden, drang auch in die
Nebenstube, die ganz von Tabaksqualm erfüllt, voll Marktgänger und
Holzleute war. Unter ihnen befand sich auch ein Forstläufer, der
dem Ernstburger Forste zugehörte, und seit einiger Zeit im nahen
Ilsenburg wohnte. Dieser Mann horchte lebhaft hinüber, wo die
Förster und deren Gehülfen saßen; die Thüre, welche beide
Wirthsstuben verband, stand offen, und es entging ihm kein Wort der
Gespräche jener Männer, während ihn selbst Niemand beachtete. Nicht
lange währte es, so brach der Förster Leonhard auf; es folgte ihm
niemand; sein einziger Begleiter war ein Dachshund; Tiro lag mehr
altersschwach als krank, zu Hause.

		Der Förster wandelte eine Strecke weit den gewöhnlichen und von
Fußgängern und Fuhrwerken belebten Weg durch den Schimmerwald,
schlug aber dann einen einsamen Fußpfad ein, der am Ottenhay
vorüber, wo der Jäger den Wolfstein zur Linken ließ, in die Nähe
des Heinischenbruchs führte. Es war gegen vier Uhr Nachmittags, und
schneetrüb – die Nacht drohte bald einzubrechen. Die kürzesten Tage
waren da. In einiger Entfernung folgte dem wandernden Jagdgänger
jener Forstläufer mit dampfender Pfeife im Munde, mit einem Gewehre
bewaffnet, nach, und hielt sich von dem Förster in wohlberechneter
gleicher Entfernung, blieb aber noch weiter zurück, als der Wald
ein Ende nahm, und der Westhimmel sich in etwas aufhellte.

		Der Förster überflog mit scharfem Blicke die Fläche und das
Geröhrig des Heinischen Bruches – es zeigte sich kein Vogel. Dann
schritt er an dem schmalen Rücken, den der Butterberg wie eine
lange Zunge bis fast an den Harzburger Floßteich streckte, und
blickte scharf nach jenem Teiche.

		Dort, über dem Eise schwebten und wiegten sich, anmuthig, wie
ein Schwarm großer weißer Tauben, mit schön aschgrauem Rücken, die
seltenen Vögel, tauchten an einer offenen Stelle nach jungen
Forellen und erfüllten die dämmernde Abendluft mit Geschrei.

		Hastvoll den Schritt verdoppelnd, näherte sich der Förster jener
Eisfläche, indem er sich gewaltsam den Gedanken zu entreißen
suchte, die ihn bisher begleitet hatten. Er hatte unwillkürlich
jener Wanderung denken müssen, die ihn einst in anderer besserer
Jahreszeit und in schönerer hoffnungreicher Stimmung fast dieselben
Pfade geführt, nur daß er damals den Wolfstein zur Rechten gelassen
hatte – aber die neuerwachende Jagdlust verscheuchte ihm jede
fernere Erinnerung – sie trieb ihn unaufhaltsam dem Floßweiher
zu.

		Immer noch folgte ihm, Schritt auf Schritt, jener Forstläufer
nach wie ein dunkler Schatten, und setzte seine Füße in die
Fußstapfen dessen, der ihm voranschritt auf dem beschneiten
Wege.

		Um dieselbe Stunde wandelte auch Bianca nach jenem Weiher. War
es eine Ahnung, welche sie antrieb? War es eine Absicht, oder eine
innere Nöthigung? Vielleicht war sie sich selbst nicht bewußt,
weshalb sie dorthin ging – aber sie ging. –

		Noch schwebten, noch kreischten die Möven; man mußte über die
ziemlich fest gefrorene Eisdecke des Weihers wandern, wenn man
ihnen schußgerecht kommen wollte. Der Förster schritt sicher über
das Eis, er hob die mit starken Schroten geladene Jagdflinte zum
Anschlage, er zielte lange – er setzte einige Male wieder ab.

		Der Tag erlosch – am Westhimmel, über Goslar, hing eine
tiefdunkelroth gefärbte Schneewolke, vor ihr schwebten und
schwirrten wie schwarze Raben, die Möven; ihre weiße Farbe war
schon nicht mehr erkennbar. Der Wind pfiff schneidend kalt aus
Osten – das Wetter schien wechseln zu wollen. Ringsum war alles
still – todenstill.

		»Flammt mir's doch vor den Augen, wie lauter Blut!« murmelte der
Förster, und lag wieder im Anschlage – und hinter ihm – nur zwölf
Gänge weit, lag der, welcher ihm gefolgt war, auch im Anschlage.
Des Försters Dachshund witterte ihn nicht, weil der Wind von Ost
nach West strich. – Plötzlich rief vom nahen Dorfe her eine
weibliche Stimme gellend und angstvoll: »Goffredo! Blut! Blut!«
Indem krachte des Försters Schuß, kreischend zerstiebte die
Mövenschaar, einige getroffene sanken in die offene Stelle des
Weihers, oder auch auf das Eis. In Gottfrieds Ohr war jener
Angstruf gedrungen – verwirrt wandte er sich um – da sah er einen
dunkeln Schützen im Anschlage liegen gegen sich, und stand ihm
unbewehrt, mit abgedrückter Waffe gegenüber.

		Mit teuflischer Hohnlache rief jener Mann: »Jetzt kommt unsere
große Bruchrechnung zum Abschluß, jetzt fahre hin, Förster, zum
Nobiskrug und zu seinem Gastwirth!« Voll Wuth und Entsetzen
breitete der Förster beide Arme aus – der Schuß knallte; ein
schriller Ton aus Gottfrieds Brust und rücklings stürzte er
nieder.

		Da war es plötzlich dem Mörder, als ob dunkele Fittiche über ihn
rauschten, ein Geier ihn packe – seiner Hand entsank das Gewehr,
seine Glieder schlugen – es umkrallte ihn ein furchtbares Wesen,
ein Gespenst der Nacht, ein todbleiches Eumenidenantlitz starrte
ihn an, zog ihn, zerrte ihn – der Schreck und der Gedanke an seine
That machten ihn völlig machtlos, jene dunkle Gestalt aber, die
sein Gewehr erfaßt hatte und festhielt, zerrte ihn weiter, immer
weiter, nach der offenen Stelle des Weihers zu – wo die blutenden
Möven lagen, bis unter der Wucht zweier ringender Körper die immer
dünner werdende Decke des Eises krachend brach, und dort an des
Weihers tiefster Stelle beide hinabsanken in die eiskalte, dunkele
Fluth. –

		Mit immer quälender werdenden Gedanken in ihrer Seele harrte an
diesem Abende Sophie der Wiederkehr ihres Mannes, der in den
letzten Tagen heiterer, hoffnungreicher als bisher erschienen war.
Bianca's Nähe hatte wohlthuend auf ihn einzuwirken geschienen.
Bianca selbst war ein stiller, nicht lästiger Gast, freilich sprach
sie mehr mit dem Förster, als mit der Hausfrau, und von dieser
unverständlichen und unbegreiflichen hohen Dingen. Jetzt kam
Gottfried nicht heim – und Bianca fehlte. Das mußte Sophie
ängstigen, mußte sie mit Gedanken des schlimmsten Argwohnes
erfüllen.

		Der Forstgehülfe war auch im Eckerkruge gewesen, aber erst
später, nachdem sein Principal schon hinweggegangen. Er brachte die
Nachricht, daß der Förster im Heinischen Bruch habe Möven schießen
wollen.

		Es hatte in der Nacht stark gefroren, und am frühen Morgen
begann es zu schneien. Leonhard kam auch nicht zum Frühstück heim,
und nun war es vorbei mit Sophiens Fassung und hoffender Geduld.
Leute wurden aufgeboten, um die Spur des vermißten Mannes
aufzusuchen. Der frische Schnee aber hatte jede Spur vertilgt. Man
schritt den Ort hinab, Willens den ganzen Heinischen Bruch zu
durchsuchen, man folgte dem Laufe der Radau – nahte dem Floßweiher
– da winselte des Försters Dachshund – da lag, vom Hunde
blosgescharrt, dunkel aus dem Schnee sichtbar des Ermordeten
blutiger Leichnam – ein Anblick voll Grauen und Entsetzen –
abgeschossen lag sein Gewehr nahe bei ihm; die Kugel hatte ein
dickes Glas, das Leonhard in einem Lederbeutelchen auf der Brust
trug, zersplittert, und war nebst einigen Glassplittern in das Herz
gedrungen.

		Welch ein Schmerz! Welch eine Aufregung im Hause, im Orte.
Welche Urtheile und lieblose Muthmaßungen!

		Der Chirurg holte die Kugel aus der Wunde – sie war von einem
goldenen Reife umzogen – auch schien das geronnene Blut wie mit
einem Goldschimmer überhaucht – das rothe Pulver, das sich noch in
dem Gläschen befunden, hatte sich völlig mit Gottfrieds Blute
gemischt. –

		Die That blieb dunkel und unerklärt – sie konnte zwar auf
Selbstmord deuten, und wurde von Vielen so gedeutet weil des
Försters Gewehr losgeschossen neben der Leiche gefunden ward – aber
die tödtliche Kugel war aus einer Büchse gekommen, und ihr Kaliber
war zu klein für die Jagdflinte, welche Leonhard getragen hatte.
Das unterschied freilich die urtheillose und lieblose Menge
nicht.

		Schleier des vergessens legten sich bald über dieses trübe
Ereigniß. Sophie verließ Ort und Land, und wandte sich wieder in
ihre Heimath, nicht ohne zuvor noch einmal mit wehmuthvollen
Gefühlen Helmstädt zu besuchen, wo sie Christian, den lieben
Jugendfreund, in beglückter Häuslichkeit und geachteter Wirksamkeit
fand, dann lebte sie als Wittwe geehrt und geschätzt, ihren
Verwandten eine treue Rathgeberin und Freundin, ihre Tage im
patriarchalischen Frieden und in ländlicher Zurückgezogenheit und
Stille.

		Seitdem sind viele Jahre verflossen.

		Einigemale führten Reisen den gelehrten jüngeren Helmstädter
Professor durch Thüringen, wo die Verwandten nicht unbesucht
blieben. Viel wußte er im Kreise dortiger Freunde aus
Jugenderinnerungen über jenen längst verstorbenen Wundermann
mitzutheilen, ja er zeichnete aus dem Gedächtnisse das ihm lebendig
vor der Seele stehende Brustbild des alten Herrn, dessen
Aehnlichkeit mit einem anderen, noch bei des Hofraths und
Professors Leben in Kupfer gestochenen Bildnisse verglichen,
unverkennbar ist, und das dieses Buch schmückt.

		Eine Reise nach Mühlhausen gab merkwürdige Aufschlüsse, lieferte
reichhaltigen Stoff. In jener altberühmten vormaligen thüringischen
Reichsstadt, der Heimath des Wundermannes, blüht wieder der Anbau
des Waids. Einer von jenes Wundermannes wackeren Nacherben hat mit
kunstverständigem Sinne jenen Anbau aufs Neue für sich zur
Goldquelle gemacht, und die Vermuthung liegt nahe, daß von ihm
neben dem Weiterschreiten in der technischen Chemie bewährte
Vorschriften aus dem Nachlasse des alten geheimnißvollen Herrn
benutzt wurden.

		Diesem würdigen Manne, der nun auch schon im achtundsechzigsten
Lebensjahre steht, wiederfuhr die seltene und auszeichnende
Anerkennung, daß ihm für seine untadelhaften und
höchstpreiswürdigen Krappfarben bei der Industrie-Ausstellung zu
London 1853 eine Preismedaille zu Theil ward.

		Manches Einzelne aus des Wundermannes berühmten Sammlungen wurde
dem Verfasser dieses Buches zu Theil – noch mangelte ein
erwünschtes Autographon desselben. Lange suchte in überkommenen
Papieren der Mühlhäuser Freund – nichts wollte sich finden. Endlich
kam ein kleines eigenhändiges Blatt zum Vorschein, und wurde
freundlich dargeboten, so wie, bei mangelnder Unterschrift von dem
Großneffen des Wundermannes beglaubigt. Dasselbe trägt die
Ueberschrift:

		Eine schöne grüne Farbe.

		Es ist die Vorschrift zum grünen Carmin. –

		Freundlich beglückten holde Musen bis zum nun auch, nur leider
zu früh, erfolgten Lebensende den gelehrten und kunstbefreundeten
Gymnasial-Professor in Helmstädt. Das reizende Gedicht Amor und
Psyche nach der Mythe des Apulejus, geschmückt mit gelungenen
Zeichnungen von der Hand eines geliebten Sohnes, war sein
Schwanenlied. Mild, gleich einer sanften Elegie, verklang sein
Leben, und mit dem Hauche seines verklärten Geistes schließe sich
in bedeutsamen Worten dieses Buch, mit Worten, die sich auf mehr
als ein Leben, das hier dem Leserkreise denkend, fühlend und
handelnd vorgeführt wurde, beziehen lassen.

		

	
                 
 


	
»Leben und Irren ist Eins. So ist's, mein freundlicher
Leser!

Hast Du glücklich gelebt, dann war es ein lieblicher Irrthum;

Hat man das Leben verfehlt, dann war's nur bittere Täuschung.

Wahrlich es stammt von dem Himmel der Geist, ist göttlichen
Ursprungs;

Erst wenn der Tod ihn befreit, rückkehrt er zur früheren
Heimath.

Wir aus dieser verbannt, umsegeln fremde Gestade,

Hin durchs Meer und der Klippen Gebiet und umirren die Ufer.

Stets von dem Wahne getäuscht woll'n wir auskunden die
Wahrheit;

Fürchtend das Dunkel der Nacht, dastehn wir vom Blitze
geblendet.

Wollte jedoch in der Rechten ein Gott mir verleihen den
Irrthum,

Und in der Linken zugleich Wahrheit; dann würd' ich ihn
anflehn:

Heiliger, gieb mir die Rechte; für dich nur bleibe die Linke.«
–






		Ende des dritten Theils.
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